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Evas Vorwort


 


Als
wir, Daniela und ich, im Sommer 2007 mit der Arbeit an diesem Buch begannen,
war ich unsicher, wohin diese Reise führen würde, wie sich alles überhaupt entwickeln
könnte. 


Zwischen
dem Beginn der Arbeit an diesem Manuskript und dem Erscheinen der ersten
Auflage des  Buchs als Printversion ist mehr als ein Jahr vergangen. Ein Jahr,
in dem viele Dinge geschehen und noch mehr Überlegungen geflossen sind. Das Manuskript
selbst entstand binnen weniger Monate – doch es benötigte Zeit – Auszeit –, bis
ich die Energie fand, mich wieder damit zu beschäftigen und es in die heutige
Form zu bringen.


Ich
habe mir die Entscheidung, dieses Buch letztendlich im Alleingang
herauszubringen, nicht leicht gemacht, und sie wurde schließlich nur aus einem
einzigen Grund getroffen: Um das Kapitel für mich selbst – im wahrsten Sinne
des Wortes – zuschlagen und ein für alle Mal abschließen zu können.


Danielas
Euphorie und Einstellung zu diesem gemeinsam begonnenen Projekt änderte sich im
Laufe der Zeit mehrere Male. Einmal schenkte sie mir ihre Geschichte, einmal
bat sie mich, ihre Unterlagen zu löschen. Doch zu diesem Zeitpunkt hatte ich
selbst schon viel zu viel Energie, Kraft und auch Nerven in dieses Thema
gesteckt und kam zu der Ansicht, dass diese Geschichte – neben der ihren – auch
und ganz besonders meine eigene Geschichte ist, über deren Entstehung oder
Verwurf ich mitzuentscheiden habe.


Die
Unsicherheit, die Ohnmacht und Verwirrung, aber auch die leise Hoffnung und der
Glaube, daran, Menschen könnten sich ändern, haben mich im Laufe der vielen
Jahre, in denen ich mehr oder weniger mit Daniela zu tun hatte, durch Berge und
Täler gehen lassen, so dass es heute etwas Befreiendes für mich hat, dieses
Buch in die Hand nehmen zu können und festzustellen, dass es möglich ist, fast
ein Vierteljahrhundert auf ca. 200 Seiten zusammenschrumpfen und damit zu etwas
Unwesentlichem werden zu lassen.


 


In
dieser aktuellen Neuauflage wurde deshalb auch darauf verzichtet, Danielas
Einschübe als E-Mail, SMS, Brief oder Sonstiges zu kennzeichnen oder mit einem
Datum zu versehen. 


Außerhalb
der Kapitelüberschriften, mit denen gekennzeichnet ist, wer von uns beiden
erzählt, wurden Kommentare, Aussagen, Monologe u.v.m. ausschließlich:


rechtsbündig und  kursiv gesetzt.


 
















Danielas Vorstellung


 


Darf ich mich vorstellen? Mein
Name ist Daniela, auch Danny genannt, und ich bin eine Stalkerin!


Ich lebe im Einzugsbereich einer
hessischen Großstadt, wurde hier geboren und werde hier vermutlich auch
sterben. Doch Anonymität ist hier ein Fremdwort, denn es ist genau wie auf dem
„richtigen“ Land. Wenn Sie nicht grade in der gleichen Zwangslage sind wie ich,
werden sie vielleicht jetzt dieses Buch nehmen und es angewidert in die Ecke
schmeißen. Igitt! Abschaum! Mit solchen Menschen will ich nichts zu tun haben,
noch nicht mal mit einem Buch über so eine.


Ich verstehe Sie. Ich bin selbst
von mir und meinem Verhalten zutiefst geschockt und ich habe lange gebraucht,
um zu erkennen und dann zu akzeptieren, dass ich mich als „Stalker“ bezeichnen
muss und soll. Es ist meine Pflicht, mich den Dingen zu stellen. Zum Schutz für
andere, aber auch zu meinem eigenen.


Warum ich meine Geschichte
aufschreibe? Im Grunde tue ich das auch nicht, denn meine Freundin Eva, die
eine großartige Schriftstellerin ist, wird das größtenteils für mich tun. Ihr
habe ich mein Leben in die Hände gelegt – quasi geschenkt – und wenn ich selbst
nicht in der Lage bin, diese Geschichte zu einem Ende zu führen, dann wird Eva
es für mich tun. Sie hat es mir versprochen und ich weiß, dass sie ihr
Versprechen hält. Sie ist eine großartige Frau, viel zu gut für diese Welt.


Ich
möchte mehr Verständnis und Klarheit über mich selbst zu erlangen und aus
diesem Teufelskreis herauskommen. Um frei zu werden! Wahrscheinlich ist diese
Beschäftigung mit mir selbst und meinem Leben auch ein Ablenkungsmanöver in
diesen Tagen, um den Menschen nicht zu „bestalken“, in den ich mich vor vier
Wochen unsterblich verliebt habe und der gestern die Beziehung nach einem gemeinsamen
Urlaub beendet hat. Ich weiß es nicht und ich grabe auch nicht in mir, um es
herauszufinden. Fakt ist, dass ich es tue und hoffe, es bis zum Ende
durchziehen zu können und in der Lage bin, Eva offene Antworten auf alle Fragen
zu geben, die hier wichtig sein könnten. Sie macht einen Scheißjob, die Arme,
aber es wird mir helfen, mich zu verstehen (hoffe ich), und mir Kraft geben,
etwas zu ändern.


Stalker sind (auch!) Menschen.
Sie machen anderen das Leben zur Hölle. Anderen, aber auf eine unendlich
qualvolle Weise auch sich selbst. Ich spreche da aus ganz ureigener Erfahrung.


Bilden Sie sich Ihr eigenes
Urteil, aber urteilen Sie nicht – wir sind alle nur Menschen.


Daniela


 


 


 


 
















Eva – Wie alles begann


 


Im
Radio läuft Bohemian Rhapsody von Queen. Es ist früher Nachmittag und
eine 8-Stunden-Schicht liegt hinter mir. Draußen bäumt sich der sterbende
Sommer ein letztes Mal auf und legt ein prächtiges Farbenspiel auf die Bäume,
deren Blätter in allen Brauntönen gefärbt sind und die sich bereit machen für
den Fall in die Vergänglichkeit.


Während
die Kaffeemaschine läuft, hocke ich vor dem Ofen im Wohnzimmer, werfe
zerknülltes Zeitungspapier hinein, ein paar Holzspäne und obendrauf Briketts. Neben
dem antiken Badeofen in meinem kleinen Bad die einzige Wärmequelle der
Zweizimmerwohnung in dem 6-Familienhaus, in dem ich seit einem guten Dreivierteljahr
wohne. Seit der Trennung meiner Jugendliebe, seit ich Single bin.


Es
geht mir gut, hier und da wird mein Leben von leichter Melancholie begleitet.
Kein Wunder, Weihnachten ist nicht mehr weit und der Gedanke, alleine zu feiern
– alleine ohne einen Partner – macht mich nicht wirklich fröhlich. Aber auch
nicht unglücklich, denn ich habe Freunde, denen es ähnlich geht und mit denen
ich nicht nur diese Tage, sondern auch große Teile meiner Freizeit verbringe.
Mein Leben ist arrangiert, ich habe mich damit arrangiert, mein Job ist okay,
meine Wohnung billig und meine Freunde zuverlässig. Wir haben Spaß miteinander,
sehen uns, wann immer wir wollen, und können uns zurückziehen, wenn uns danach
ist. Bin ich zufrieden? Ja, ich bin jung, ich bin zufrieden. Ich wollte es so,
und so, wie ich es wollte, so kam es.


Während
ich neben dem Ofen hocke und rauche, wird mir lächelnd, als mein Blick zu der
alten Kompaktanlage schweift. Ein Relikt meiner Jugend, ein Geschenk, das ich
mir mit meinem Konfirmationsgeld selbst geschenkt habe. Silberfarben, breit wie
ein Tisch, mit Radio, Plattenspieler, Kassettenrekorder, Boxen … Kein besonders
toller Klang, aber mir reicht es, hier ist kein Raum für edle Töne und wuchtige
Bässe.


Langsam
wird es warm im Zimmer. Ich denke nicht nach, ich lebe. Der Dreck, den der Ofen
entlässt, muss weggekehrt werden, der Teppich im Flur braucht den Sog des
Staubsaugers, in der Küche steht noch das Geschirr vom Vortag, das gespült
werden muss – eine Arbeit, für die ich morgens keine Zeit habe, wenn um vier
der Wecker klingelt. Ein Tag wie viele andere auch, ein Wochentag, ein
Arbeitstag, ein Alltag. 


Das
Telefon klingelt. Ich wische mir die nassen Hände an meinem Sweatshirt ab,
nehme den Anruf entgegen.


„Hallo,
hier ist Daniela.“


„Daniela?“
Who the fuck is Daniela?


„Also,
ich bin die neue Freundin von Tim.“


Tim.
Sieben Jahre in meinem Leben der Mann an meiner Seite. Mein Ex. Der Mann, von
dem ich mich vor einigen Monaten getrennt habe, um den Luxus unseres gemeinsam
gemieteten Hauses gegen die Banalität meiner einfachen Wohnung zu tauschen.


„Aha
…“ Was will die denn?


„Ja,
also … ich habe jetzt schon so viel von dir gehört. Ich möchte dich einfach mal
kennen lernen.“


„Hm.
Und warum?“


„Dein
Name ist sehr präsent in der Familie. Man redet viel von dir.“


Die
Familie, ja, eine tolle Familie, fast ein Clan. Tim stammt aus einem warmen
Elternhaus und hat vier Geschwister. Seine Schwester und ich sind Schulfreundinnen,
ich kenne sie alle, war viele Jahre Teil dieser Familie, viele Jahre. Ein
weiteres Kind in diesem Haus.


„Das
ist natürlich. Ich gehörte lange dazu.“


„Ja.
Ich fühle mich da wie ein Schatten. Habe das Gefühl, nicht akzeptiert zu
werden. Ich möchte dich einfach kennen lernen. Herausfinden, wer du bist, warum
ich dagegen nicht ankomme.“


Ich
muss lächeln. Unverhofft überfällt mich ein gutes Gefühl, ein hässliches
Gefühl. Macht? Selbstgefälligkeit? Arroganz? Vielleicht Überheblichkeit. Meine
Stellung ist unangefochten, ich freue mich darüber, natürlich. Das ist Balsam
für das Selbstbewusstsein. Trotz allem sind es Altlasten. Ich bin da raus, ich
gehöre nicht mehr zur Familie, bin nicht mehr Teil des Clans und im Grunde will
ich keinen Altar. Dennoch schmeichelt es mir ungemein.


„Wenn
du magst, komm einfach auf einen Kaffee vorbei.“ Ich glaube selbst nicht, was
ich da eben gesagt habe. Warum zum Teufel sollte ich mit der neuen Freundin
meines Ex’ Kaffee trinken wollen?


„Ehrlich?
Toll.“ Die kleine Hoffnung, dass sie ablehnt, wird jäh zerstört.


„Wann
passt es dir?“ 


Bringen
wir es einfach schnell hinter uns. So was Blödes. „Ich bin jetzt daheim.“


„Prima.
Bis gleich.“


Daniela
sitzt mir gegenüber. Zierlich, einen knappen Kopf kleiner als ich, kurze
schwarze Haare, hübsches Gesicht. Sie macht keinen unsympathischen Eindruck,
trotzdem tragen meine Gedanken hochgezogene Augenbrauen. Wieso ist sie hier?
Was will sie eigentlich von mir?


Sie
erzählt, wie sie Tim kennen gelernt hat, wie es begann, von seinen
Geschwistern, die ihr gegenüber skeptisch reagiert haben, die sie nicht gleich
mit offenen Armen empfingen. Davon, wie schwer er sich tue, ihr gegenüber
Gefühle zu äußern. Von der Allgegenwart meiner Person, die – wie es sich anhörte
– künstlich hochgespielt wird, um ihr zu zeigen: Das ist nicht dein Platz. Hier
gehört eine andere hin. 


Scheiß
Situation für sie, finde ich. Mir ist es ein Stück weit egal, ich kann nichts
dafür, sehe hier die Willkür, spende ein wenig Trost – das wird schon. Die Zeit
wird es bringen, so wie die Zeit alles richtet.


Irgendwie
mag ich sie, irgendwie auch nicht. Was will sie von mir? Soll ich kämpferisch wie
eine Amazone in die Familie zurückkehren und sie offiziell zu meiner Nachfolgerin
küren? Soll ich vielleicht sogar mit Tim reden und ihm erzählen, wie sie
leidet?


Bloß
nicht, meint sie, er soll bitte nicht wissen, dass sie hier ist. Dachte ich mir
doch, ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er von ihrem Besuch weiß. Er
wäre nie damit einverstanden gewesen, nicht Tim. Er ist nicht so ein Typ.


Wir
reden ein paar Stunden, trinken Kaffee, rauchen. Es dreht sich um Tim, die
Familie, ihre Beziehung zu ihm und allen andern, meine Beziehung zu ihm und den
anderen. Irgendwann geht sie. Verabschiedet sich freundlich, bedankt sich, dass
ich mir Zeit für ihre Probleme genommen habe. Wir verabreden kein neues
Treffen. Wozu auch? Es gibt nichts, was uns in der Gegenwart verbindet. Jeder
geht seinen Weg, und diese Wege haben keine Parallelen, kreuzen sich auch
nicht.


Wir
schreiben das Jahr 1987, ein Tag im Herbst, irgendein banaler Tag, dessen Datum
ich vergessen habe. Sie hat mich überrumpelt und erstaunt, Nachdenklichkeit in
mir hinterlassen. Nun weiß ich, wer sie ist, welche Probleme sie quälen, wie
die anderen denken. Was ich nicht weiß: Daniela ist eine Stalkerin. Und ich bin
ab sofort ihr Opfer.


 


Daniela


 


Den Jägerzaun fest
mit den kleinen Händchen umfasst, den Kopf weit in die Öffnung gesteckt und
geschrien, als ginge es um mein Leben. 


 


So
begann mein erster Tag im Kindergarten, als sich meine Mutter von mir verabschiedete.
Es war schlimm, unendlich schlimm, und es hat sich angefühlt, als würde die
Welt für mich untergehen. Der zweite Tag verlief genauso, ebenso wie der
dritte. Ich fühlte mich alleine, leer, hilflos und verlassen und selbst die
liebste aller Kindergartentanten, Tante Gustel, war nicht in der Lage mich zu
trösten. Ich kauerte, ohne mich an irgendetwas zu beteiligen, in einer Ecke und
wartete auf meine Mutter ... Schließlich wurde ich nach drei Tagen vom Kindergarten
abgemeldet und durfte zu Hause bleiben. Dort, in meiner eigenen Welt, die aus
Musik hören im Dunkeln und endlos in meinem Bett dazu schaukeln, ob mit dem
Kopf oder dem Oberkörper, bestand. Immer zum Rhythmus der Musik. Dort gab es
für mich viele kleinere Welten. Je nach dem, wohin ich grade wollte, benutzte
ich meine Musik, um mich auszuklinken und wegzufliegen.


Mein
Name ist Daniela und ich bin eine Stalkerin! Wer nicht in der gleichen
Zwangslage ist wie ich, wird sich jetzt angewidert rumdrehen und mich stehen
lassen, einige abfällige Bemerkungen machen … den Kopf schütteln. Igitt! Abschaum!
Straftäter. Mit solchen Menschen will ich nichts zu tun haben. Ich kann es verstehen,
bin selbst von mir und meinem Verhalten zutiefst geschockt und habe lange
gebraucht, um zu erkennen, was mit mir los ist, und versuche zu akzeptieren,
dass ich mich als „Stalker“ bezeichnen muss und soll. Nach all den Jahren des
Blockierens, der Lebensscherben, der Himmelsflüge und Höllenstürze habe ich
endlich begriffen, was ich bin, was ich getan habe und noch immer tue und dass
ich mich dem stellen muss – um andere und mich selbst zu schützen.


Stalking
ist ein Teufelskreis, nicht nur für die Opfer. Ich will es nicht schönreden, nicht
entschuldigen, aber ich will versuchen, mehr Verständnis und Klarheit über mich
selbst zu erlangen – die andere Seite der Medaille beleuchten – und hoffe,
damit aktiv etwas zu tun, um diesen Kreis verlassen und endlich frei werden zu
können.


Auslöser
für die Selbsterkenntnis, die schon eine Weile in mir schlummert, und
vielleicht auch Ablenkungsmanöver ist die eine frisch zerbrochene Beziehung zu
einem Mann, in den ich mich vor einigen Wochen unsterblich verliebt habe. Alles
war so stimmig, ich war so glücklich, wieder einmal, und dann – nach einem
gemeinsamen Kurzurlaub – das Ende. Nein, kein tragisches Ende, an dem sich
abzeichnete, dass ich auf ein Arschloch hereingefallen war. Oder doch?


Es
war einfach ein Ende, weil er mir nicht die Gefühle entgegen bringen konnte,
die ich für ihn hatte. Er ist der Nächste, mein Opfer, und genau das will ich
jetzt versuchen zu unterbinden, indem ich mich nicht ihm, sondern mir widme.
Indem ich versuche herauszufinden, warum ich mein Herz in diesem Tempo immer
und immer wieder verschenke, und warum ich einfach nicht mit den im Nachhinein
vielleicht absehbaren Konsequenzen leben kann. Seit meiner frühesten Jugend
drehen sich meine Gedanken nur um das andere Geschlecht, sie bestimmen meinen
Tagesablauf, lassen andere Talente in mir verkümmern, prägten mein Leben auf
ungesunde Art und Weise, stellen alles, was nicht mit zwischenmenschlichen Beziehungen
zu tun hat, in den Hintergrund. Stalker wie ich sind Menschen, die anderen das
Leben zur Hölle machen können. Anderen und auf eine unendlich qualvolle Art und
Weise auch sich selbst. Wenn sich der ganze Lebenssinn nur auf Dritte
konzentriert, wenn jede Ablehnung einem Weltuntergang gleich und wenn die
Verlustängste und Trennungsschmerzen zum einzigen Lebensinhalt werden, hat keine
Normalität, keine eigene Existenz und kein Lebensplan mehr Platz. Ohne unsere
Opfer sind wir nichts, haben wir nichts, können wir nichts. Wir sind leere ausgebrannte
Hüllen, die sich mit anderen Menschen füllen. Leben und lieben oder sterben – dazwischen
gibt es nur Depressionen, Ängste, Verzweiflung. 


 


 


Eva – 2007


 


Wir
sitzen uns bei Kaffee gegenüber. Wieder einmal, nur 20 Jahre später. Der
gleiche Ort, die gleichen Frauen. Von der Terrasse aus lässt sich über einen
Großteil der Stadt blicken, auf die Berge, zwischen denen sie sich schlängelt. Von
Weitem kann man den Verkehrslärm der Schnellstraße mehr erahnen, als man ihn
hört, zu sehen ist nur ein kleiner Abschnitt von kaum 100 Metern davon. Vögel
zwitschern, irgendwo spielen Kinder und ein blauer Himmel belegt die Stadt mit
einem sommerlichen Flair.


Ein
Bild voller Frieden und Harmonie, eine Gegend, in dem andere Menschen Urlaub machen.
Ein Ort mit gerade genug Einwohnern, um mehr als ein Dorf zu sein, trotzdem existiert
ein sehr dörflicher kultureller Hintergrund. Vereine prägen das Leben hier,
mehrere Generationen unter einem Dach sind noch selbstverständlich und das
Stadtbild wirkt in manchen Teilen, als wäre hier die Zeit stehen geblieben.
Fachwerkhäuser, enge Gassen am Fuße eines Schlosses, ein Marktplatz als
Treffpunkt für die Jüngeren, unzählige Kneipen und Kopfsteinpflaster geben dem
Ort etwas Friedliches, Beständiges. Und gar nicht weit der Moloch der Großstadt.


Der
Aschenbecher auf dem Tisch zwischen uns quillt über vor aufgerauchten Kippen,
ein Kater schleicht müde herum und sucht ein Plätzchen zwischen unseren Beinen
und ich richte den Blick auf die Person, wegen der ich hier bin.


Fragil
und zierlich sitzt sie dort. Kurze schwarze Haare rahmen ein hübsches Gesicht
ein, dezent sind die Augen mit grünem Lidstrich geschminkt und zwischen den ernsten
Blicken leuchtet ab und zu ein fröhliches Lachen aus den hellen Augen. Daniela
ist jetzt vierzig Jahre, zweimal geschieden, Mutter einer Tochter und gesundheitlich
angegriffen. Oder besser: körperlich ein Wrack. Dennoch ein Menschenkind wie
Millionen andere. Kontaktfreudig, lustig, teils unbeschwert, teils
melancholisch. Mit einer Menge Leben im Gepäck, das man ihr kaum ansieht. 


Es
ist lange her, dass sie zum ersten Mal vor meiner Tür stand. Seit ein paar
Jahren ist da etwas zwischen uns, das an Freundschaft erinnert. 


Es
hat lange gedauert, ehe es soweit war, und es gab mehr als ein Hindernis. Seltsam
genug, dass unser Verhältnis in diese Richtung ging, aber heute ist nicht die
richtige Zeit, um sich zu wundern. Was war in dieser Beziehung, ist für den
Augenblick nicht wirklich relevant, nicht wichtig, und gleichzeitig ist es immens
wichtig, weil es Teil einer Geschichte ist. Dieser Geschichte, Danielas Geschichte.


Sie
ist krank genug, um bald verrentet zu werden. Sie ist herzlich, aufmerksam, hat
ein großes Talent für Musik. Ihre Wohnung ist liebevoll eingerichtet, aber sie
hat auch viele Sorgen. Arbeiten geht nicht richtig, ihre Gesundheit. Gelernt
hat sie was, ja, aber erst spät.


Alles,
was sie begonnen hat, warf sie wieder hin, beendete es nicht. Heute kann sie nicht
mehr, wie sie will, wie es gedacht war, packt es einfach nicht. Psychisch,
physisch … Hartz IV streckt die tentakelartigen Fänge nach ihr aus, ihre Existenz
bereitet ihr Sorgen. Mehr als nur Sorgen.


Wir
reden. Über gemeinsame Freunde, Kinder, Pläne, Berufe, Leute – über uns. Wir
sind Freundinnen, etwas in dieser Art jedenfalls, uns gehen die Themen so
schnell nicht aus. Daniela ist unbefangen, gleichzeitig nervös. Ihre Nägel sind
kurz, manche abgekaut. Ihre Lider zucken manchmal, ihr Blick ist hier und da
unsicher, hektisch. Sie weint, und sie lacht. Daniela ist ein toller Mensch.
Ein trauriger Mensch. Ein lustiger Mensch. Und ein erbärmlicher Mensch.


Was
uns verbindet, lässt sich schwer sagen. Warum wir überhaupt Freundinnen wurden,
noch weniger, und doch ist es eine Art von Beziehung, die man so nennen kann.
Nicht ohne Wenn und Aber, nicht bedingungslos und bis dass der Tod und
scheidet, nicht in einer Art, dass die eine immer für die andere da wäre, denn
bei allen Innigkeiten gibt es doch Welten, die uns trennen. Moralische Welten.


Mit
Daniela befreundet zu sein ist eine Herausforderung, die mir nicht nur viel
gibt, weil sie in vielen Bereichen ein wunderbarer Mensch ist, mit dem man
Stunden über Stunden hinweg Spaß haben und reden kann, bei der man auf offene
Ohren trifft und ehrliche Antworten hört. Diese Freundschaft ist auch deshalb
eine Herausforderung, weil sie ein Mensch ist, der zum Himmel fliegt, um kurz
darauf in die Hölle zu stürzen. Und jeder Sturzflug ist vergleichbar mit einem
Weltuntergang, der sie zum Star eines Dramas kreiert, zum Mittelpunkt des Seins
– ihres Seins uns des Seins all derer, die in diesem Augenblick Teil ihres
Lebens sind. Ein Sturzflug, auf dem sie mehr als einmal andere mitgerissen hat.
Realitäten beginnen zu verschwimmen, Verständnis wechselt mit Unglauben,
Abscheu und Wut und Tatsachen werden zu Fiktion. Im Wettlauf der Emotionen hat
die Niederlage wieder einmal die Oberhand bekommen. Was jetzt kommen wird, ist
eine Wiederholung alter Erfahrungen – ein neues Gewand um dasselbe. Eine neue
Liebe ist gestorben.


Der
Auslöser unseres jetzigen Gesprächs beginnt vor einigen Wochen mit einem der unglaublichen
Himmelsflüge, zu denen Daniela in der Lage ist. Sie begegnet Maik und in
Nullkommanichts ist es um sie geschehen. Binnen weniger Tage füllt dieser Mann
ihren gesamten Lebensraum aus und es ist kein Gespräch mehr mit ihr möglich, in
dem es nicht um ihn, um ihr neues Glück geht. Sie ist glücklich, strahlend,
blüht auf, so verliebt, dass es fast schon wehtut.


Nicht
aus Neid oder Missgunst. Ein Außenstehender könnte es vielleicht so auffassen.
Es ist mehr die Art dieser vollständigen Hingabe, ihre selbstaufgebende Aura,
die Bedenken weckt, zur Vorsicht mahnt. Daniela hört auf, als eigenständiger
Mensch zu existieren und wird zur Frau an Maiks Seite. Ein Teil eines anderen
Lebens, zu dem ihr Selbst nicht mehr gehört.


Wenige
Wochen, dann das Aus. Vom Himmel auf geradem Weg hinunter in den alles
vernichtenden Höllenschlund. Ihre Liebe wird nicht so erwidert, wie sie hofft.
Wohl gibt es Sympathien, aber nicht genug, nicht so viel, wie notwendig ist. Das
vorzeitige Welken einer aufkeimenden Frucht ist die Konsequenz.


Und
es ist gleichzeitig die Zeit, in der in Daniela etwas aufbricht, das hoffen
lässt. Zum ersten Mal gesteht sie sich ein, dass etwas mit ihr nicht stimmt.
Sie gesteht es sich nicht nur ein, sie bringt es sogar auf den Punkt.


„Ich
bin eine Stalkerin.“ Endlos traurig sitzt sie da mit ihrer Erkenntnis. So
traurig, dass man Angst haben kann, ihr Lebensmut würde schwinden.


Das
Ende einer Liebe war und ist für sie zeit ihres Lebens Anlass gewesen, um den
begehrten, aber flüchtenden Menschen umkehren zu wollen. Zu sich umkehren. 


Sie
muss reden, ausdiskutieren, Ungereimtheiten klären, nachlaufen, immer und immer
wieder. Anrufe, Besuche, später E-Mails und SMS, Konfrontationen mit den Menschen,
die nicht so wollen und brauchen, wie sie sie will und braucht. Immer wieder,
ob sporadisch oder permanent. Sie treibt es so weit, bis sie sich auch die letzten
Sympathien verscherzt hat oder ein neuer Mensch in ihr Leben tritt und den
alten ablöst.


Ihre
Augen sind leer.


„Ich
vermisse ihn so sehr. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn weiterleben soll.“


Kann
ich sie verstehen? Ein bisschen vielleicht. Liebe und Schmerz sind verwandt miteinander,
Liebe und Wahnsinn auch.


„Du
wirst auch darüber hinwegkommen.“ Etwas Intelligenteres fällt mir nicht ein.
Wie soll ich ihr nur helfen? Mittlerweile gesteht sie sich wenigstens das ein,
was die meisten schon lange vor ihr begriffen oder wenigstens geahnt haben. Leichter
wird es dadurch nicht.


„Ich
weiß. Ich will so nicht mehr weitermachen. Ich will ein normales Leben führen können,
mein Leben. Ich will endlich ein eigenes Leben haben.“


Endlos
müde Augen schauen mich an. Soll ich ihr trauen? Will sie das wirklich? Oder
will sie in Wahrheit Maik zurückhaben und sucht jetzt nur verzweifelt nach
einem anderen Weg, einem weniger anbiedernder Weg, denn sie weiß nur zu gut, dass
sie diesen Mann auch gegen sich aufbringen wird, wenn sie in alte Muster verfällt.


„Ich
versuche, dir zu helfen.“ Mir ist bewusst, was ich hier gerade anbiete, denn
ich weiß, dass sie mein Angebot annehmen wird und ich jetzt als Puffer zwischen
ihr und dem Geliebten stehen werde. „Wenn du das Gefühl hast, ihm irgendwas
sagen zu müssen, eine Mail schreiben zu wollen oder eine SMS – tu es, aber
schicke es zu mir.“


Bin
ich verrückt? Nein, es ist eine Lösung, nur eine von vielen und es kann nicht
die einzige sein. Daniela steht auf der Warteliste eines Therapeuten und ich
habe ihr gedroht, sie augenblicklich fallen zu lassen, wenn sie diese Therapie
nicht durchzieht und abbricht. Sie verliert immer mehr Menschen, Freunde … sie
muss endlich begreifen, dass es fünf vor zwölf ist.


„Danke.“
Mehr muss sie nicht sagen und ich weiß, sie nimmt das Angebot an. Tief im
Innern allerdings hoffe ich, sie lässt es bleiben.


Wir
reden noch lange über Schmerzen, Existenzängste, immer wieder schneidet sie es
an – dieses Thema, über das wir nicht reden wollen. Dieses Thema mit dem Namen Maik.
Ich blocke, erinnere sie daran, sie lächelt traurig. „Du hast ja recht.“


Es
ist kein gutes Gefühl, recht zu haben, im Gegenteil. Aber ich spüre eine
Hoffnung, eine kleine Hoffnung, dass sie es schaffen könnte, wenn sie wirklich
will. Meine kleine Stalkerin.


 


 


 

















Daniela 


 


Ich kann gar nicht wirklich
sagen, wie und wann alles begonnen hat. Vielleicht könnte man sagen: Es begann
irgendwo und verlief schleichend! 


 


Den
genauen Zeitpunkt anhand von irgendeinem Erlebnis festzumachen, ist schier
unmöglich. Wenn ich zurück auf meine Kindheit blicke, so hatte ich ein sehr
kompliziertes und instabiles Elternhaus … Aber Stopp, bevor ich jetzt weiterrede
… ich will hier nicht den armen Psycho herauskehren, der sein krankhaftes
Handeln in die Verantwortung des ach so schlimmen Elternhauses legt. Es wäre zu
bequem und gemütlich und mir ist vollkommen klar, dass es genug Punkte in
meinem Leben gab, an denen ich ehrlicher zu mir selbst hätte sein müssen, um zu
erkennen, was hier passiert, und an denen es Chancen gegeben hätte, das Ruder
herumzureißen. Schuldzuweisungen, zu dieser Erkenntnis bin ich Gott sei Dank
schon vor einiger Zeit gekommen, helfen niemanden, am allerwenigsten mir
selbst. Sie bringen einen keinen Schritt weiter, im Gegenteil, man verliert
sich in Selbstmitleid und Resignation. Trotzdem war es Teil meines Lebens ...
das instabile Elternhaus.


Meine
Mutter hielt mit ihrem unglaublichen Durchhaltevermögen und 1000 angeborenen Talenten
die Familie zusammen. Sie hätte eine komplette Luxusvilla samt Innenausstattung
eigenhändig gebaut, hätte man ihr die Materialien, den Bauplatz und das nötige
Geld dafür zur freien Verfügung gestellt! Was sie nicht konnte, eignete sie
sich eben kurzerhand an. Sie war immer für mich und meine beiden Brüder da. Das
einzige Talent, das ihr fehlte, war der Umgang mit Problemen. Darüber konnte
sie nicht reden und war unbeholfen und überfordert. Sie flüchtete sich aus
ihrer unglücklichen Ehe in ihre Fähigkeiten und wurde dafür von allen bewundert
und geachtet. Für mich ein Erbe, das unerreichbar und nicht zu imitieren war.
Jede Nachahmung war von vorneherein zum Scheitern verurteilt und so hörte ich
irgendwann auf zu versuchen, so wie sie zu sein.


Mein
Vater ... das krasse Gegenteil. Er war ein Choleriker, wie es im Buche steht.
Wir Kinder waren für ihn wenig existent und hatten kaum Spaß mit ihm. Geschlagen
hat er uns aber nie. Allerdings ist ein ständig lärmender Mensch, auf den
keinerlei Verlass ist und der durch ständiges Schulden machen die Familie an
den Rand der Existenz bringt, bedeutend schlimmer als jemand, der einem hier
und da eine Tracht Prügel verpasst (wir reden hier von der Akzeptanz dieser
handgreiflichen Erziehungsmaßnahmen, bevor Gesetzgebung eine Straftat daraus
machte), aber ansonsten bodenständig und verlässlich ist. Ein Vorbild war mein
Vater für mich nie. Ich konnte ihn einfach nicht ernst nehmen. Das habe ich bis
zu seinem Tod nicht geschafft. Er war ein Mensch, der durch Verfolgung im
Dritten Reich seiner Kindheit, Jugend und der gesamten Familie beraubt wurde.
Er hat sein ganz eigenes Lebenstrauma gelebt, über das er nie weggekommen ist
und das ihn bis zu seinem Tod nachhaltig geprägt hat. Das Imitieren meines
Vaters war für mich als Kind weniger schwer als die Orientierung an den
Multitalenten meiner Mutter. So habe ich es mir zu eigen gemacht, die Türen zuzuknallen,
wenn mir etwas nicht passte, und laut polternd meinen Launen und Wutausbrüchen
freien Lauf zu lassen. Meine Brüder sahen in mir sein Spiegelbild und haben ihren
Unmut darüber oft mit dem Kommentar „Du bist genau wie der Papa“ untermauert.


Gehört
habe ich das nie gerne, aber wenn man schon nicht so sein kann, wie die
Supermama, ist das schlechtere Beispiel besser als gar kein Vorbild. Ich war
noch ein Kind und auf der Suche nach Orientierung bei beiden Elternteilen
rettungslos überfordert. Sie standen Pate für zwei grundsätzliche Seiten: Gut –
schlecht, lieb – böse, laut – leise, alles könnend – nichts könnend, cholerisch
– ausgeglichen, diszipliniert – undiszipliniert: Schwarz – Weiß.


Im
Laufe der Jahre habe ich immer mehr begriffen und verstanden, dass es
dazwischen auch Grauzonen gab. Sowohl bei meinem Vater als auch bei meiner
Mutter. Aber es hat zu lange gedauert und ich musste über dreißig werden, ehe
ich wirklich kapierte, dass nicht alles nur schwarz oder weiß ist! Leider hatte
genau diese verzerrte Wahrnehmung im Bezug auf meine Eltern zur Folge, dass ich
so verblendet und verstrickt in mein eigenes Erwachsendasein gerutscht bin. Ich
erkannte in all diesem inneren Chaos nicht, dass es auch noch unendlich viele
Zwischentöne und Facetten gab.


Meine
Brüder hatten das Glück, eine gute Beziehung zueinander zu führen. Es gab keinen
großen Altersunterschied zwischen ihnen und sie bauten gemeinsame und
beständige Freundschaften auf, die zum Teil noch heute, 30 Jahre später,
bestehen. Trotz ihrer Verschiedenheit gab es zwischen ihnen keinen
erwähnenswerten Streit. Mein jüngerer Bruder Kevin wollte zu mir nie ein Verhältnis
aufbauen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er es je versucht hätte. Sven,
der ältere hingegen, war stets bemüht, nett zu mir zu sein und ich durfte
später im Teenageralter auch hier und da mal mit ihm ausgehen, was Kevin
allerdings total nervte und was er mit entsprechenden Kommentaren auch
lautstark zum Ausdruck brachte. Ich wurde dann in irgendeiner Ecke abgestellt
und nachher beim Heimfahren wieder eingesammelt. Mehr nicht. Ich war praktisch
Luft ... und vielleicht auch „nur“ die peinliche kleine Schwester ... Trotz alledem
habe ich mir das gegeben und war froh, Beachtung zu bekommen. Zumindest soweit beachtet
zu werden, dass ich, was einen Platz im Auto betraf, einkalkuliert wurde.
Manchmal. Andererseits hingegen buhlte ich fast mein ganzes Leben um die Gunst
der beiden. Irgendwann, fast vierzig Jahre alt, beschloss ich damit aufzuhören.
Es ist noch gar nicht so lange her ... doch es geht mir damit besser!


 


Es
ist Weihnachten. Das Fest der Liebe und der hohen Erwartungen. Kinder freuen
sich besonders darauf. Auch wenn sie schon im Teenageralter sind, so wie ich
damals.


Ich
kann mich noch genau daran erinnern. Ich war zirka 14 Jahre. Meine Mutter hatte
die Gabe, dieses Fest, zumindest den äußeren Rahmen, auf eine wunderbare Art
und Weise weihnachtlich zu gestalten. Schon Wochen vorher roch es nach selbst
gebackenen Plätzchen, die sie kiloweise produzierte und die in ungefähr zehn
Bowletöpfen, geordnet nach Sorten, auf dem Schafzimmerschrank standen.


Meistens
wurden sie schon vor den Feiertagen von allen möglichen Leuten (vom Eiermann, den
Freunden meiner Brüder, mir und meiner Cousine oder den Mitbewohnern des Dreiparteienmietshauses)
restlos aufgegessen. Und so sorgte meine Mutter erneut, fleißig und in tagelanger
Arbeit für reichlich Nachschub, all das mit stoischer Ruhe und Geduld. Sie schmückte
die Wohnung mit viel Liebe und Mühe. Strohsterne und Fensterbilder aus Transparentpapier
und schwarzem Pappkarton wurden gebastelt und es wurde der schönste Weihnachtsbaum
rangeschafft, den der Markt zu bieten hatte. Ich erinnere mich an diese
kribbelige innere Spannung am Morgen des Heiligen Abends. Unsere Wohnzimmertür
war mit einer Glasscheibe versehen, die allerdings blickdicht war. Man konnte
nur Licht und schemenhafte Umrisse von Menschen oder Dingen erkennen. Meine
Mutter schmückte am frühen Nachmittag den Baum und die Tür war ab diesem Zeitpunkt
für uns Kinder verschlossen. Ich habe mir die Nase an der Scheibe platt gedrückt,
um die Geheimnisse hinter der Tür zu erhaschen. Das war so wunderschön und
aufregend. So, wie man sich am Heiligen Abend seine Gefühlswelt wünscht.


„Das
Fett ist noch nicht heiß genug!“ Hochroten Kopfes, die Fäuste geballt, tobte
mein Vater um den Tisch, um uns und um das Fondue herum. Meine Großmutter
sagte: „Ach, jetzt stell dich doch nicht so an. Es ist genau richtig.“


Meine
Mutter: „Jetzt seid doch ruhig und lasst uns in Ruhe essen. Dann warten wir
eben noch ein paar Minuten!“


Darauf
mein Vater: „Du hältst dich gefälligst da raus. Und fall mir mit deiner Mutter
nicht schon wieder in den Rücken!“


Sven
und seine neue Freundin rüsteten sich zum Gehen. Ich spüre noch heute den Klos
im Hals, wenn ich an diese Szene denke. Das Fest war gehalten.


Streitigkeiten
dieser Art sind sicher keine Seltenheit. Besonders Weihnachten, wenn die ganze Familie
beisammen ist, sind solche Szenen vorprogrammiert. Und doch – es waren gerade solche
Situationen, von denen es bei uns zu Hause reichlich gab, auch unabhängig von
Feiertagen, die mich dazu brachten, in meine Scheinwelt zu fliehen, um mir dort
ein besseres Leben aufzubauen.


 


Es
ist dunkel in meinem Zimmer. Das, was die Jalousie wegen eines kleinen Defekts
nicht abdunkeln kann, wird mit einer Decke zugehängt. Damit es stockdunkel ist
und mich kein Licht der Welt da draußen aus meiner eigenen Welt reißt ...


Es
fing schon sehr früh an. Meine Mutter erzählte mir kürzlich erst, dass ich,
bereits bevor ich sprechen konnte, gesungen habe, was das Zeug hält, und dabei
glasklar jeden Ton traf. Ich sang überall, wo ich Publikum hatte. Beim Einkaufen
an der Kasse, im Wartezimmer beim Arzt, auf Heimatfesten auf dem Tisch,
begleitet von irgendjemandem auf irgendeinem Instrument, auf Hochzeiten und zu
tausend anderen Anlässen. Ich stand immer vor der Bühne und erhaschte mir einen
kleinen Auftritt.


Zweifelsohne
hatte ich ein musikalisches Talent, aber den Löwenanteil investierte ich leider
in die übelste und ungesündeste Art und Weise. Nämlich, um mich selbst aus der
Realität hinaus zu befördern, hinein in eine Scheinwelt. Meine Mutter machte
sich anfangs Gedanken darüber, warum eine Dreijährige am helllichten Tag im
dunklen Zimmer liegen will, um stundenlang Heintje zu hören und dabei unentwegt
im Rhythmus der Musik mit dem Kopf auf dem Kissen hin und her wackelte. Stundenlang
– jeden Tag.


Eine
Freundin gab ihr schließlich den Rat, es einfach hinzunehmen. Sie selbst hätte
als Kind oft mit dem Kopf gegen das Bett geschlagen und wäre trotzdem eine ganz
normale erwachsene Frau geworden. Wer sie war, weiß ich nicht, und auch nicht,
ob sie ihr Leben tatsächlich „normal“ leben konnte, aber eines dürfte sicher
sein: Es war nicht gerade der beste Rat, den meine Mutter da beherzigt hatte.


Also
ließ sie mich machen. Sicher kam sie hier und da in mein Zimmer, um mich dazu
zu motivieren, auch mal etwas anderes zu tun, aber entweder war mein Wille zu
stark – was in Anbetracht der Situation kaum zu glauben ist – oder ihr
Durchsetzungsvermögen war einfach


zu
schwach. Vielleicht wäre, hätten meine Eltern eine einigermaßen harmonische Ehe
geführt und, was die Kindererziehung betraf, an einem Strang gezogen, einiges
anders gekommen. Aber meine Mutter war mit dieser Situation und mir als kleine
starke Persönlichkeit auf sich alleine gestellt und rettungslos überfordert. 


Ich
baute mir zu jedem Lied bestimmte Themen auf. Mal war ich ein Star auf der
Bühne, mal war ich in einer bunten immerschönen Welt. Eine Welt, die warm und
hell war und wo es alles gab, was gut war und innerlich nicht wehtat. Auch
viele Tiere, vor allem Pferde, gab es dort. Ich ritt im Galopp auf riesigen
Wiesen und hatte dabei keine Angst. In der Realität hatte ich fürchterliche
Angst vorm Reiten. Die Eltern meiner langjährigen einzigen Kinderfreundin
besaßen drei Stuten. Ich war nie in der Lage, meine Angst vor diesen Tieren komplett
abzubauen, und dass, obwohl ich über Jahre fast täglich bei ihnen im Stall und
auf den Weiden war.


Allerdings
gab es auch Lieder, mit denen ich mich absichtlich in eine traurige Stimmung versetzte.
Solche, auf die ich hemmungslos weinen konnte. Die Tränen flossen stundenlang
in Strömen und oft schlief ich vor Erschöpfung ein.


Da
meine Mutter meine Haare vom vielen „Gollen“ (so wurde mein Schaukeln
mittlerweile im engsten Umfeld genannt) nicht mehr durchkämmen konnte und sie
am Hinterkopf nur noch aus einem einzigen Filznest bestanden, entschied sie
sich dazu, sie auf eine Länge von zirka vier Zentimeter abzuschneiden. Ich kann
mich nicht genau daran erinnern, in welche Fantasien ich mich als Kleinkind
noch geflüchtet habe. Es ist zu lange her, zu weit weg. Greifbarer wird es erst
wieder ab meinem elften Lebensjahr. Da bekamen die Träume reale Namen und
Gesichter. Und die Besetzung rührte meist vom anderen Geschlecht her.


 


„Armin, Armin, oh oh oh, I love
you so, oh oh oh oh oh. Armin, Armin oh oh oh, I love you sohooo!”


 


Ist
es möglich, dass man seine große Liebe mit diesem Lied erobern kann?Wenn man es
nur lautstark genug singt, sodass es durch die gesamte obere Etage im Elternhaus
meiner Freundin schallte? Könnte es sein, dass mich ihr Bruder dann auch liebt und
mich toll findet? Es ist ja dunkel im Zimmer.


Mit
elf Jahren begann ich, mich auf überaus auffällige Art und Weise für das andere
Geschlecht zu interessieren. Mein erstes Opfer hieß Armin, er war der 16jährige
Bruder meiner engen Freundin Linda. Sie wohnte gleich um die Ecke und ihr
Bruder gehörte unter anderem zur festen Clique meiner Brüder. Ich entwickelte
eine regelrechte Sucht, in seiner Nähe sein zu müssen. Da ich sowieso viel Zeit
im Elternhaus meiner Freundin verbrachte, war es einfach, ihn täglich zu sehen.
Lindas Eltern waren beide berufstätig und im Hause Deitmer herrschten noch
Zucht und Ordnung. Es ging sehr konservativ zur Sache, so ganz anders, als ich
es von zu Hause kannte. Manchmal half auch die Reitgerte, an der Erziehung
teilzuhaben. Außer Armin und Linda gab es noch vier andere Geschwister, von
denen zwei schon ausgezogen waren. 


Die
gute Fee der Familie war Tante Lisi. Sie war die Haushälterin und außer an den Wochenenden
rund um die Uhr da. Alles in allem war es im Hause Deitmer immer aufregend und
es war viel los. Als Kinder spielten wir stundenlang in dem riesigen Garten,
schaukelten oder benutzten den großen Misthaufen als unseren Elefanten. Unsere
Lieblingssendung hieß damals „Rannid und Tumae“. Und die Schaukeln waren die
Pferde, die diese beiden indischen Jungens besaßen, der Misthaufen ihr Elefant.
Ich war Tumae (der Schwächere der beiden), Linda war Rannid. In dem wunderschönen
paradiesähnlichen Garten stand auch eine große Trauerweide. Wir verbrachten
Stunden unter ihrer gigantischen Baumkrone und erzählten uns Geschichten oder machten
von oben herunter Schabernack mit Leuten, die an dem Baum vorbeigingen. Ich liebe
diese unglaublich schönen und grazilen Bäume noch heute. 


Linda
war eine sehr dominante Persönlichkeit. Sie war Jüngste der sechs Geschwister
und ich ordnete mich ihr in all den Jahren unserer Freundschaft unter. Sie
konnte noch so fies und gemein zu mir sein, ich bat sie dafür sogar noch um
Entschuldigung. Einmal nahm sie mich in den Schwitzkasten und stieß mich
ständig mit dem Kopf gegen die Wand. Bum, bum, bum. Immer und immer wieder. Das
spielte sich bei uns zu Hause ab, während meine Oma Lisbeth grade zu Besuch
war. Als sie das sah, warf sie Linda hochkant aus dem Haus. Ich war total böse
auf ... meine Oma.


Armin
war mein Gott! Was er sagte, war mir heilig. Die Art, wie er sich bewegte und
wie er roch. All das und noch vieles mehr. Wenn er mich mit seinen braunen Augen
ansah und etwas zu mir sagte, so gemein und fies das auch manchmal war, bekam
ich feuchte Hände und weiche Knie und konnte nur stotternd antworten. Egal wie
verletzend er auch zu mir sein mochte, ich war so glücklich darüber, dass er
überhaupt mit mir redete, dass mir der Inhalt seiner Sätze egal war.


Das
Schlechte bog ich mir so lange zurecht, bis es gut war. Alles bog und
interpretierte ich so für mich, dass es sich als Zuneigung für mich erwies. Und
was sich nicht biegen ließ, „gollte“ ich mir abends in meinem Bett und in der
Dunkelheit passend und schön. Mittlerweile hatte ich ein großes Repertoire an
Musikstücken auf Platten oder Kassetten und jedes Lied war einer eigenen Fantasiegeschichte
zugedacht. Wehe, wenn dann irgendwer mein Zimmer betreten wollte – niemand
durfte mich in diesen Momenten in die Realität zurückbringen.


Durch
die Nachlauferei hinter Armin her machte ich mich immer lächerlicher. Linda
fand das selbstverständlich auch nicht immer lustig, trotzdem war sie rege
daran beteiligt, einen Schlachtplan mit mir zu entwickeln, wie man ihren Bruder
und mich miteinander verkuppeln könnte. Aufgrund unseres Alters war das auch
eine spannende Sache, deren Konsequenzen wir beide weder erahnen konnten noch
war Linda fähig zu erkennen, was wirklich in mir tobte und wie schlecht es mir
dabei auch ging. Wir waren noch Kinder.


Dann
kam der Tag X. Nach unzähligen Blamagen und Demütigungen seinerseits, nach unendlich
vielen strafenden Blicken meiner Brüder und nach zig Aufforderungen meiner Mutter,
ihn doch einfach in Ruhe zu lassen, war es so weit. Ich übernachtete für ein
langes Wochenende bei meiner Freundin, schlief allerdings nicht, wie sonst, in
ihrem Zimmer, sondern bekam das Zimmer ihres Bruders Jens zugewiesen. Er war an
dem Wochenende nicht zu Hause. Linda erklärte mir ihren Plan. Armin würde sich
immer, wenn er heimkam, rasieren, egal, wie spät es sei. Wenn wir also sein
Rasierzeug in Jens’ Zimmer deponierten …


Es
war dunkel. Ich hörte Schritte auf der Treppe und mein Herz schlug bis zum
Hals. Armin! Er ging in das Zimmer nebenan, um gleich darauf laut schimpfend wieder
rauszukommen. „Wo ist mein Rasierzeug? Hat das der Jens wieder geklemmt!“ Die
Tür ging auf, das Licht wurde angeknipst.


„Oh,
kleine Danny. Was machst du denn hier?“ Er roch stark nach Alkohol und er war
auf einmal freundlich zu mir. Sehr freundlich. Das Licht ging wieder aus, aber
er stand noch im Zimmer. Ich spürte dicht neben mir seinen Atem. Ich war
glücklich. Jetzt will er bestimmt mit mir gehen und wird mich gleich fragen …


Seine
„Spiele“ mit mir zogen sich über alle drei Nächte, in denen ich dort schlief. Er
versuchte sich an mir und probierte sich aus. Er orderte, wie und woran ich
„es“ zu tun hätte und ich spielte mit. Ich weiß bis heute nicht genau, was ich
dabei gefühlt habe. Ich glaube, ich war einfach nur glücklich, dass er bei mir
war. Ich war der festen Überzeugung, dass ich jetzt seine Freundin sei, und war
überglücklich. Mein kleiner, aber schon recht früh entwickelter Kinderkörper
war mit völlig egal. Bis zur dritten Nacht.


„Man,
jetzt stell dich doch nicht so zickig an, du dumme Kuh!“ Er presste mich mit seinem
ganzen Gewicht gegen die Wand und versuchte dabei in mich einzudringen.
Plötzlich hatte ich Angst. Ich wollte das nicht. Bisher kannte ich kaum
Grenzen, aber diesmal läutete in mir eine Alarmglocke, die schrie: „Lass das
nicht zu!“


Ich
wehrte mich mit Händen und Füßen, aber in meiner Verzweiflung, ihn dadurch zu verlieren
und nicht mehr seine „Freundin“ sein zu dürfen, bekam ich große innere
Konflikte. Doch die Angst war so groß, dass ich ihm sagte, wenn er damit nicht
aufhört, würde ich seine Eltern oder Tante Lisi rufen. Er ließ von mir ab und
verließ wutschnaubend mit den Worten „Leck mich doch am Arsch, du blöde Ziege“
das Zimmer. Ich heulte die ganze Nacht und hatte das Gefühl, als hätte ich
hohes Fieber. Und ich fühlte mich so verdammt schuldig. 


Mit
elf Jahren.


Wochen
später verpasste Armin mir vor der gesamten Clique einen derart festen Tritt in
den Hintern, dass mein Steißbein brach. Ich konnte vor Schmerzen monatelang
nicht richtig sitzen, redete aber aus Scham nicht darüber. Die körperlichen Schmerzen
verschwieg ich, versuchte allerdings die seelischen meiner Mutter auf sehr
kindliche Art zu vermitteln. Doch sie hat nie tiefer geforscht und zeigte sich
unsicher und überfordert. Über solche „peinlichen Dinge“ war einfach nicht
offen mit ihr zu reden.


Meine
Brüder straften mich, nachdem sie mir einen riesigen Anschiss für diese
„Nachlaufrei“ verpasst hatten, mit Nichtachtung. Mit noch mehr Nichtachtung als
sonst. Ich hätte mir gewünscht, sie hätten Armin ein blaues Auge für diesen
Tritt verpasst, dann hätte ich mit ihrem Verhalten mir gegenüber vielleicht
besser umgehen können. Armin brach sich einige Wochen später beide Arme, als er
von einem Baum fiel. Ich fand das klasse ... eine gerechte Strafe?


Doch
trotz allem konnte ich mich von meinen Gefühlen ihm gegenüber erst lösen, als
er wegen schlechter Schulleistungen ins Internat musste und somit aus meinem
Umfeld verschwand.


Mittlerweile
war ich dreizehn Jahre und der Nächste, in den ich mich bis zur Selbstaufgabe verliebte,
stand bereits vor der Tür. 


Man
mag sich fragen, warum ich mich hier selbst als Täterin bezeichnen kann. Ich
war schließlich erst 11 Jahre alt. Doch mir ist es unmöglich zu sagen, wer
Opfer und wer Täter war. Ein 16-Jähriger hätte sich seines Handelns durchaus
schon bewusst sein sollen. War er also der Täter und ich das Opfer? Oder hatte
ich ihn vielleicht durch mein Bedrängen und die Nachlauferei dazu gebracht und
er war das Opfer, das sich nur auf diese Weise wehren konnte?


Das
zu beantworten liegt nicht in meiner Macht und es soll auch nicht um
Schuldzuweisungen


gehen.
Aber eins ist mir klar geworden. Der Beginn meiner Karriere als Stalkerin hat irgendwo
in diesen Jahren ihren Ursprung, was sich, rückwirkend betrachtet, an dieser Geschichte
deutlich abzeichnet.


 


Es ist schön, im Sommer
unbefangen mit anderen Kindern im Garten zu spielen und zu toben. Es hätte
schön sein können.


 


Ich
erinnere mich noch genau an diesen einen Tag in dem Sommer, als ich zwölf war. Linda,
ich, einige ihrer Geschwister und die Clique meiner Brüder tobten ausgelassen
im Garten der Familie Deitmer. Armin war zu diesem Zeitpunkt noch nicht im
Internat und an diesem Nachmittag ebenfalls dabei. Wir rannten auf der Wiese
hin und her und spielten Fangen. Selbst die Älteren machten mit und wir hatten
eine Menge Spaß. Natürlich war ich glücklich, dass Armin „mit mir“ spielte und
fast mein gesamtes Denken und Tun bezog sich, wie immer in den Jahren,
ausschließlich auf ihn.


Deitmers
hatten einen kleinen Hund namens Billy. Ich liebe Tiere schon, solange ich
denken kann. Egal ob Hund, Katze, Ameise, Schnecke, Regenwurm oder
Blindschleiche. Jedes Tier, das sich in irgendeiner Form in einer prekären Lage
befand, wurde von mir gerettet. Irgendwann handelte ich mir deswegen sogar
einen Eintrag ins Klassenbuch ein, weil ich auf dem Weg zur Schule hunderte von
schwarzen Schleimschnecken vor dem sicheren Vertrocknen rettete, indem ich sie
in die Gärten verteilte, die auf dem Schulweg lagen. 


Es
war Hochsommer und es versprach, ein sehr heißer Tag zu werden. Diese kleinen
Kreaturen, vom nächtlichen Tau auf den Gehweg gelockt, krochen nun in Scharen
vor meinen Füßen herum. Fast eine ganze Schulstunde kam ich zu spät und auf die
Frage, wo ich denn abgeblieben sei, gab ich wahrheitsgetreu Antwort. Man glaubte
mir natürlich kein Wort und der Eintrag wurde gemacht. 


Ein
lautes Jaulen und dann ein herzzerreißendes Winseln. „Mensch, du blöde Kuh,
pass doch auf!“ Im Eifer des Gefechts und bei der wilden Toberei ist es
passiert: Mit voller Wucht trat ich Billy auf seine Vorderpfote. Sie schwoll sofort
an und die versammelte Mannschaft stand nun voller Mitleid um den winselnden
Hund herum. Linda beschimpfte mich und die anderen straften mich mit
Nichtachtung. Unendlich schuldig, klein und minderwertig trifft wohl das Gefühl,
das ich in diesem Moment durchlitt. Ich kämpfte mit den Tränen und lief
schließlich weinend nach Hause. 


Das
Zimmer abgedunkelt. Musik. Ein trauriges Lied. So schaukelte ich mich weinend
in den Schlaf. In meiner Erinnerung taucht nicht auf, dass irgendjemand über diese
Sache noch mal ein Wort verloren hätte. Der Hund hat sich jedenfalls schnell
erholt und die Schwellung war nach ein paar Tagen nicht mehr zu sehen. Ich
hingegen fühlte mich über eine unendlich lange Zeit wie eine Schwerverbrecherin
und war gequält von Schuldgefühlen.
















Eva - 2007


 


Der
Sommer 2007 steht also unter einem Namen: Maik. Es hat ganz harmlos begonnen
und mehr als einmal fühle ich mich schuldig daran, dass es überhaupt passiert.
Bis zu diesem Zeitpunkt ist mir nicht wirklich bewusst, was mit Daniela los ist.
Meine eigenen unschönen Erfahrungen mit ihrer teils penetranten, nervtötenden
Art sind zu lange her, nicht mehr „warm“. Und von den letzten ihrer
Beziehungen, die ich brechen sah, kenne ich hauptsächlich ihre Versionen, die
durchaus überzeugen: Männer sind Schweine! Ich muss allerdings zugeben, dass
ich einige Dinge auch verdränge bzw. nicht beim Namen nenne. Später wird Daniela
von ihrer bisher hartnäckigsten Verfolgungsjagd auf Johnny erzählen, die ich in
ihren Anfängen mitbekam. Diese Freundschaftsphase zwischen uns ist in diesem
Sommer noch recht jung. Bis zum vorhergehenden Jahreswechsel hatten wir einige
Jahre keinen Kontakt. Gebrochen war er an genau dieser Johnny-Story, die mich,
ohne direkt involviert worden zu sein, an meine Grenzen der Loyalität führte,
die ich Daniela und ihrem damaligen Ehemann gegenüber pflegte. Doch wir hatten
einen netten Frühling, eine angenehme ruhige Zeit. Finanzielle und
gesundheitliche Probleme haben Daniela zur Ruhe gezwungen und ihren Drang,
ständig auf Achse und auf der Jagd zu sein, stark ausgebremst. 


Sie
erzählt mir von Harry, den „Frühlingsboten“:


 


Ich habe mir gestern die 'zig
Mails an Harry durchgelesen, um zu sehen, wie ich da vorgegangen bin. Es hat
sich krank angelesen und mit dem Abstand, den ich zu ihm habe, konnte
ich sie auch ohne innerliches „Aua“ beleuchten. Sie schreien nach „Lieb
mich doch bitte, weil ich ohne dich ein Niemand bin und deine Reflexion!!!"
Ist das nicht krank? Und heute – Übrigens, wer ist eigentlich Harry? 


 


Der
Name ist ab und zu gefallen, aber viel hat sie in diesem Frühling nicht vom ihm
erzählt. Er ist einer von den Cleveren, die von Anfang an erklären, dass sie
nicht mehr als Sex von ihr wollten und dass keine Gefühle im Spiel wären. Eine
harte Ansage, aber ich glaube, das hat den größten Schaden verhindern können.
Ihm folgte übergangslos ein Musiker – Bernd – dessen Band ihren Musiknerv
getroffen hat. Sie macht keinen Hehl daraus, dass sie um ihn wirbt. Manchmal
klingen Skrupel durch, weil er eine Freundin hat, die sie recht gut kennt. Dann
aber ist das Ego stärker und ihr Motto: „Wenn er sich bezirzen lässt, kann’s
mit der Liebe nicht so weit her sein.“


Sie
rudert unentschlossen zwischen den Männern, die sie nicht wollen oder gebunden
sind. Optimistisch, wenn ein Quickie klappt, deprimiert, wenn ihm keine
Liebeserklärung folgt. Einsam und todunglücklich, fröhlich und „unkaputtbar“
wie ein Stehaufmännchen. 


Wir
machen uns einen Spaß und durchstöbern die Dating-Clubs im Internet. Warum in
der Nähe suchen, wenn die Weite doch viel mehr zu bieten hat? Ohne es allzu
ernst zu nehmen oder bewusst wahrhaben zu wollen, werde ich langsam zur
Kupplerin und engagiere sogar zwei, drei Kontakte zwischen Daniela und
hochinteressieren Singles. Es kommt zu einem Treffen, dass sie jedoch mit „nett,
aber nichts für mich“ kommentiert. Ich kann’s verstehen. Ein zweites Treffen
platzt, weil der Kandidat unverhofft die Liebe gefunden hat. Woanders. Zu einem
dritten kommt es nicht mehr, denn jetzt tritt Maik in ihr Leben.


Maik
gehört zu meinem weitläufigen Bekanntenkreis, wir haben gemeinsame Freunde und
in den letzten Jahren kam es häufig vor, dass wir uns auf Geburtstagen, zu
Silvesterpartys oder auf Sommerfesten begegnet sind. Er ist seit Kurzem Witwer,
seine noch junge Frau starb von einem Tag auf den anderen. Und er ist ebenfalls
einsam. 


Im
Juli arrangiere ich es, dass Daniela und Maik sich auf einem Geburtstag
begegnen. Kann ja nicht schaden, die beiden miteinander bekannt zu machen. Welche
Stürme das auslösen wird, kann keiner von uns ahnen. 


Sie
begegnen sich auf neutralem Gebiet in unverfänglicher Gesellschaft. Und der
Funke springt über. Zwei einsame Herzen, die den gleichen Rhythmus trommeln.
Gesucht und gefunden. 


„Bei
ihm werde ich nicht den Fehler machen und gleich mit ihm ins Bett gehen“, sagt Daniela
voller Überzeugung. Ich lächle ein wenig. Wie lange kennen wir uns jetzt?
Trotzdem nehme ich ihren Vorsatz ernst und hoffe, sie lässt sich wirklich etwas
Zeit damit. Denn ihr Herz lässt sich am leichtesten im Liegen erobern. 


Es
geht keine Woche ins Land und die Vorsätze sind vergessen, das Glück strahlt
ihr aus allen Poren und auf ihrem schmalen hübschen Gesicht hat sich ein
Dauergrinsen breitgemacht, das nicht mal ob ihrer gesundheitlichen Defizite
weicht. Sie ist verliebt, auch wenn sie versucht, sachlich zu bleiben. Wieder
einmal. Und ich wünsche ihr nichts mehr, als dass dieses Mal etwas wächst, das
von Dauer ist. 


 


Bin weggeschmolzen, du findest
mich in einer roten, herzförmigen Pfütze auf dem Boden unter der rosa Wolke.


 


Dann
macht Maik den verhängnisvollen Fehler: Er lädt sie zu einem mehrtägigen Urlaub
nach Schottland ein. Ein Land, von dem Daniela schon seit Jahren schwärmt und
das sie mangels Geld und Gelegenheit nie besuchen konnte. Wenige Tage später
redet Daniela wie beiläufig und – natürlich – rein theoretisch davon, wie es
wäre, bei Maik einzuziehen, gar, ihn zu heiraten. Immer mit Beisätzen: „Falls
es dazu kommt“, „Wenn es hält zwischen uns“. Eine abgeklärte Frau im mittleren
Alter, könnte man meinen.


In
den nächsten Tagen passieren mehrere Dinge sehr schnell. Daniela rutscht von
der Verliebtheit in die tiefste aller Lieben. Endlich hat sie DEN Mann fürs
Leben gefunden. Die beiden sehen sich oft, aber meist ist Maik derjenige, der
zu ihr kommt oder sie abholen muss, um ein paar Stunden bei ihm zu verbringen.
Er wohnt in einem etwa 25 Kilometer entfernten Ort und hat einen festen Job,
für den er wiederum täglich viele Kilometer in die entgegengesetzte Richtung
fahren muss. Viel Zeit für Gemeinsamkeiten haben sie also nicht und Daniela gefällt
es ausgesprochen gut bei Maik – hat er doch ein eigenes Haus, eine sichere
Existenz … sowie eine äußerst freundliche Nachbarin und einen Hund, um den er
sich kümmern muss.


Beide
werden binnen weniger Tage zu einem Störfaktor in Danielas Leben. Eifersucht
auf die Nachbarin wächst, grundlos, doch die Frau stört einfach. Es könnte doch
sein, dass sie sich selbst Chancen bei dem jungen Witwer erhofft. Doch was soll
sie tun? Sie aus dem Haus werfen, das ihr nicht gehört? Immerhin hält sie Maik
oft den Rücken frei, indem sie sich um den armen Hund kümmert. Das soll sie
auch während des geplanten Trips tun. Und überhaupt.


 


Es geht mir natürlich auch total
auf den Arsch, dass diese Tussi sich ständig bei ihm rumdrückt. Ich würde
ihr am liebsten in den Hintern treten, aber auch da mache ich äußerst gute
Miene zum bösen Spiel und lasse mir diesbezüglich nichts anmerken. Der Hund ist
ein großer Problemfaktor und das zieht einen riesigen Rattenschwanz hinter
sich her und schränkt uns schon sehr ein.


 


Zur
gleichen Zeit passiert ein Unfall. Wir lernen jetzt Nena kennen, Danielas
16-jährige Tochter, die seit einer Weile wieder bei ihr lebt. Nena stürzt so
unglücklich, dass sie einen komplizierten Knöchelbruch erleidet und ihre Lehre,
die sie im August beginnen wollte, verschieben muss. 


 


Daniela: Der Supergau. Nena hat sich den Haxen
gebrochen. Und das kurz vor meinem Urlaub. So eine Scheiße


Eva: Autsch. Und jetzt? Wollt ihr verschieben?


Daniela: Verschieben? Bist du wahnsinnig?
Diese einmalige Chance lasse ich mir doch nicht entgehen. Nee, nee, das lässt
sich anders arrangieren. Irgendwie …


Eva: Und wie? Willst du sie vielleicht
zu Tim schicken?


Daniela: Um Himmels willen. Niemals. Seine
Mutter, ja, die werde ich fragen …


 


Alles
lässt sich arrangieren, natürlich. Für jede Lösung gibt es ein Problem … Nach
einigen Tagen wird Nena aus dem Krankenhaus entlassen und ich hole sie ab,
fahre sie zu ihrer Großmutter – meiner ehemaligen Schwiegermutter in spe –
deren Herz so groß ist wie ein Heißluftballon und deren Vokabular kein Nein
enthält. Dass sie ihren schwer kranken Mann pflegen muss, hat im Augenblick
keine Bedeutung. Jedenfalls nicht für Daniela.


Ich
merke in diesen Tagen, dass ich skeptisch ihr gegenüber werde. Später werden
noch die Gründe dafür deutlich, denn Nena hat bis dato kein leichtes Leben
gehabt, geschweige denn eine durchgehend fröhliche Kindheit.


 


Anfang
August geht’s los. Sonnenschein pur im Herzen und alles klingt nach dem Anfang
einer langen Beziehung. Eine Woche Urlaub, die beiden frisch Verliebten allein
in einem Cottage, viel Romantik, eine Zeit zum kennen und lieben lernen. 


Und
doch ist in diesen Tagen etwas Entscheidendes passiert zwischen Maik und Daniela:
Er hat – so erfahre ich im Nachhinein – festgestellt, dass da einfach nicht
mehr ist und auch nicht mehr kommen wird von seiner Seite. Aus der vorab
geplanten Urlaubsverlängerung bei ihm zu Hause wird erst mal nichts. Er will
sie daheim absetzen, im Auto jedoch kommt es zu Unklarheiten und er fragt
nebenbei und aus Höflichkeit: „Oder wolltest du noch mit zu mir?“ Daniela hört
nur die Worte, was im Unterton mitschwingt, registriert sie nicht. Die
Situation eskaliert vorläufig in Maiks Haus, der sich so komisch verhält. Ihren
Annäherungsversuchen weicht er aus, auf ihre Frage „Was ist denn?“ kann er
keine ehrliche Antwort geben und als sie ihn endlich fragt: „Warum hast mich
dann überhaupt mitgenommen?“, reagiert er unbeholfen: „Ich hätte nicht gedacht,
dass du wirklich mitkommen würdest. Ich hatte gehofft, du würdest verstehen …“


Noch
in dieser Nacht fährt er sie wieder heim und erbittet sich einige Tage Zeit zum
Nachdenken.


Seitdem
ist Daniela bei mir Dauergast und ich höre in den nächsten Tagen nur noch eins:
Verzweiflung!


 


Oh Gott – ich stehe kurz vor dem
Supergau. Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, ihn NICHT anzurufen!


 


Ich
rate ihr dringend, Maik die Zeit zu geben, wenn sie sich nicht in der Lage
sieht, daraus ihre eigenen Schlüsse zu ziehen. Versuche sie zu trösten, dass
nichts entschieden ist, dass Maik in einer Ausnahmesituation steckt, weil der
Tod seiner Frau noch nicht so lange her ist und er sich bestimmt sehr gut überlegen
muss, wie er mit der Idee, eine neue Beziehung einzugehen, umgehen wird. Ich
rate ihr davon ab, ihn anzurufen und nachzuhaken, wann sie mit seiner Entscheidung,
ob überhaupt und wenn ja, wie, rechnen darf. Menschen, die bedrängt werden,
verschließen sich nur noch mehr – so meine Erfahrung, mein eigenes Wesen. Ich
bereite sie zaghaft darauf vor, dass die Zukunft vielleicht nicht das bringen
wird, was sie erhofft, tröste sie damit, dass sie beide sich ja noch nicht sooo
lange kennen und von daher eine Stornierung der Beziehung besser sei als ein
Ende, das erst Monate später kommt.


Doch
mit jedem neuen Tag, der vergeht und an dem Maik nichts von sich hören lässt,
wächst die Unruhe in Daniela nur noch mehr und ihre Nervosität steigert sich
ins Maßlose.


 


... fühl mich leer und
verbraucht, alles tut weh. Hab Flugzeuge in meinem Bauch ...


Ich denke, Herbert Grönemeyer
kennt das Gefühl, das ich jetzt habe, nur zu gut. 


Ich habe mir gestern vom Arzt Antidepressiva
geben lassen. Er hat es mir schon vor einigen Wochen vorgeschlagen, aber ich
habe abgelehnt. Jetzt kann ich dem ganzen inneren Druck nicht mehr standhalten
und habe gestern Abend die erste genommen. Die Stimmungsschwankungen sind mit
dieser zusätzlichen Belastung nicht mehr ohne zu ertragen.


Ich (wir) habe gestern eine
Mail von dem Pärchen bekommen, die wir im Urlaub kennen gelernt
haben. Da sie uns beide angesprochen haben, habe ich die Mail an Maik
weitergeleitet ... ohne irgendeinem Wort von mir. Nur im Betreff: „Von xy“ –
mehr nicht. Ich leide wie ein Hund und ich bekomme diese Warterei kaum unter
meine Füße. Aber ich werde mich NICHT bei ihm melden. Das erste Mal in meinem
Leben will ich nichts verbocken, von dem noch nicht klar ist, ob es überhaupt
zu verbocken ist. Du glaubst gar nicht, WIE SEHR diese scheiß Danpei[bookmark: _ftnref1][1] in mir tobt und mich
fast auffrisst. Aber diesmal gebe ich nicht nach!


Oh Gott Eva, ich hoffe so sehr, dass es weiterhin
ein „Maik und Daniela“ gibt. 


 


Sie
tut mir leid. Mir ist vollkommen klar, was diese Situation in sich birgt. Ein
Telefonat mit Maik, das nicht einmal etwas mit dieser bröckelnden Beziehung zu
tun hat, und ich weiß nicht nur Bescheid, sondern sitze ab sofort zwischen zwei
Stühlen, die immer weiter auseinanderdriften. Kein schönes Gefühl, aber auch
nicht umzukehren. Noch am selben Tag beendet Maik die Beziehung offiziell. Daniela
hat es nicht mehr ausgehalten und sich trotz ihrer Vorsätze in den Bus gesetzt
und ist zu ihm gefahren. Ihre wenigen persönlichen Dinge standen schon gepackt
auf den Tisch und ein äußerst kleinlauter Maik erklärte ihr, dass er am Abend
sowieso zu ihr gekommen wäre, um reinen Tisch zu machen und ihre Sachen zu
bringen.


Schon
kurz vor dem Urlaub ist Maik klar gewesen, dass es zwischen ihnen nicht
funktioniert. Er macht sich Vorwürfe deswegen, wollte ihr aber die Reise nicht
verderben, die er ihr immerhin angeboten hat. Allerdings war ihm zu diesem
Zeitpunkt nicht bewusst, wie sehr Daniela ihn schon in ihrem Leben verplant
hatte. Seiner Meinung nach befanden sich beide noch in den zaghaften Anfängen,
in denen alles möglich ist, auch ein Ende, und dass sie ebenso damit umzugehen
weiß wie er selbst. 


Nachdem
sie ihre Szene dort ausgeworfen hat wie zähen Schleim, sind die beiden zu einem
ruhigeren Gespräch in der Lage. Maik erklärt ihr seine Sympathie und dass er
sich durchaus vorstellen kann, dass sie in Kontakt bleiben, dass vielleicht
sogar eine Freundschaft wachsen könnte. Daniela ist einverstanden.


 


Ich habe ihm gesagt, er soll mir
Zeit und mich auch in Ruhe lassen und warten, bis ich mich melde. Er meinte,
wenn irgendwas ist, soll und kann ich ihn jederzeit anrufen. Er wäre ja
schließlich nicht aus der Welt und zur Stelle, wenn ich ihn brauche. Ich schwöre
dir, wenn irgendwas ist, wird er im Moment der LETZTE sein, den
ich anrufe. Ich melde mich bei ihm, wenn es nicht mehr weh tut. Ganz
bestimmt. Weil ich mir vorstellen kann, in ihm einen sehr guten Freund zu haben.
Trotzdem, was er mir mit der Vorspielerei angetan hat, ich mag ihn.


 


Maik
ahnt zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie sehr er sein Angebot bereuen wird. Und
das schon sehr bald. Allerdings bittet sie mich in der gleichen E-Mail, ihm
doch ein Lied zu schicken. Daniela ist sehr musikalisch und hat nicht nur eine
schöne Stimme, sie kann auch wunderbar Gitarre spielen. Während der Tage, in
denen sie auf Maiks Reaktion noch wartete, hat sie auf der Gitarre meines
Sohnes ein in Schottland gehörtes Lied aus dem Gedächtnis nachgespielt und
gesungen und wir haben es mit einfachen Mitteln aufgenommen. Ich tat ihr diese
Gefallen, immer noch nicht ahnend, in welche Extreme die Sache schlittern wird.


 


 


 


 


Daniela


 


Es
war im Sommer des ersten Schuljahres auf der Grundschule im Jahr 1973. Ich war
damals 6 Jahre alt. Ich kann mich gut erinnern, dass ich stets von Ängsten
geplagt war. Die Angst vor der Klassenlehrerin (einmal hatte ich sogar Angst zu
fragen, ob ich auf die Toilette gehen darf, und habe auf den Stuhl gepinkelt,
weil ich es nicht mehr halten konnte), die Angst vor Mitschülern. Die Angst,
nicht gut genug zu sein. Sie war tief in mir verwurzelt, aber ich lernte schon
damals, sie geschickt zu überspielen. Ich suchte mir Schulfreunde, die genauso
wie ich eher am Rande der Klassengesellschaft standen. Zigeuner, Ausländer und
Kinder aus sozial schwachen Schichten. Eben Kinder, die auch anders waren als
die meisten. So wie ich.


Ich
hatte schon damals eine unglaublich große Panik vor dem Ersticken. Mein Bruder
hatte mich einmal aus Spaß mit der Bettdecke komplett zugedeckt und ich
erinnere mich genau, dass ich Todesangst hatte. Im Schwimmbad bin ich zum Spaß
von einem Mädchen unter Wasser getaucht worden. Ich hatte Todesangst und war
sicher, ich müsste jetzt sterben. Ich hatte bis dahin nie Angst vorm Tauchen
und Schwimmen. 


Es
gibt z Schultage, an die ich mich so genau erinnern kann, als wäre es gestern
gewesen. Ich saß im Unterricht in der Klasse. Meine Tischnachbarin und ich
hatten uns in der Pause einen Kaugummi geteilt und wir überlegten nun, wie wir
ihn wieder loswurden, bevor unsere Lehrerin es merken würde. Schließlich
beschloss sie, ihren Kaugummi einfach runterzuschlucken und sagte, dann ich
soll das auch tun. Ich hatte Angst. Ich hatte Angst aufzustehen, um zum Mülleimer
zu gehen, und ich hatte Angst, dieses Teil zu schlucken. Und ich hatte noch
mehr Angst, erwischt zu werden und deshalb nahm ich allen Mut zusammen und
schluckte. Danach erlebte ich einen Albtraum. Ich bildete mir ein, der Kaugummi
wäre in meinem Hals hängen geblieben und ich bekam regelrechte Panikattacken.
Mein Herz raste und ich zitterte am ganzen Körper. Mir brach der kalte Schweiß
aus. Es dauerte nicht lange, bis der Lehrerin auffiel, dass mit mir etwas nicht
stimmte. Ich steigerte mich so in meine Angst hinein, dass meine Mutter
angerufen wurde und mich abholen musste.


Es
war Biologieunterricht. Wir bekamen zwei Themen zur Auswahl, von denen wir uns
eins aussuchen konnten, um darüber zu reden. Das erste Thema hieß Tollwut. An
das andere kann ich mich nicht mehr erinnern. Tollwut! Die Krankheit, vor der
ich die größte Angst überhaupt hatte. Ich wollte nicht darüber reden, ich
wollte nichts hören, mir stiegen allein vor Angst, das Thema könnte gewählt
werden, die Tränen in die Augen und mein Herz klopfte wie wild. Und es kam, wie
es kommen musste. Genau dieses Thema wurde von der Mehrheit der Klasse gewählt.
Ich hatte fürchterliche Angst, ich wollte rausrennen aber ich habe mich nicht
getraut! Ich bekam Panik und mit jedem Detail, das ich noch zusätzlich über
diesen Virus erfuhr, wuchs meine Angst und steigerte sich bis zur Panikattacke.
Ich vergesse nie, wie hilflos ich in der Pause herumgelaufen bin und mir
einbildete, ich hätte Schaum vor dem Mund. In meiner Angst fragte ich ein mir
völlig unbekanntes Kind, ob ich Schaum vor dem Mund hätte. Die Angst vor der
Tollwut habe ich über viele Jahre tief in mir getragen, sie war ein treuer
Begleiter.


Ich würde alles darum geben,
wenn er mein Vater wär’ ...


 


Vom
ersten Augenblick an, als ich ihn sah, himmelte ich ihn an. Unseren neuen
Klassenlehrer. Sein Name war Herr Froebes und ich war zu Beginn des 5.
Schuljahres in seine Klasse eingeteilt worden. Er war groß, sportlich, streng
und konservativ. Er hatte markante Gesichtszüge und ich weiß noch genau, dass
ich mir vom ersten Moment, als ich ihn sah, gewünscht habe, er wäre mein Vater.
In der Schule war ich bei allen anderen Lehrern stets auffällig und es gab
nicht eine Lehrkraft, die sich nicht die Zähne an mir ausgebissen hätte. Bei
ihm war das anders. Ich hätte mich niemals getraut, ihm solch ein aufsässiges
Verhalten entgegenzubringen. Ich wollte es auch gar nicht. Im Gegenteil.  


Die
Informationen, die er vom Lehrerkollegium über mich bekam, erhöhten allerdings
nicht grade meinen Beliebtheitsgrad bei ihm, aber da ich mir nie was zuschulden
kommen ließ, behandelte er mich so freundlich und gleichberechtigt wie alle
anderen. Er gab sich zumindest Mühe. Ich hatte bei ihm bereits am Anfang einen
schlechten Start. Wir wurden von ihm Englisch unterrichtet und jeder durfte
sich einen englischen Namen aussuchen. Ich entschied mich für Jane. Als jeder
seinen Namen zugeordnet bekommen hatte, stand Herr Froebes von seinem Stuhl auf
und sagte etwas enttäuscht in die Runde blickend: „Schade, dass niemand Sheila
heißen will. Ich finde den Namen besonders schön!“


Ich
überlegte nicht, ich tat einfach. Ich schnippte wie wild mit den Fingern, den
Arm in die Luft gerissen, und rief dabei laut die Worte: „Dann will ich Sheila
heißen!“


„So.
Na, ja. Auch eine Art, sich beliebt zu machen.“ Die Stirn in Falten gelegt,
strich er meinen alten Namen aus seinem Notizblock, um ihn durch den Neuen zu
ersetzen. Ich wusste, was er dachte, und es tat unglaublich weh! Ich bin doch
kein Arschkriecher, ich will doch nur, dass Sie sehen, wie sehr ich Sie mag ...
Hilfe, hört mich denn keiner?


Mein
englischer Name hatte für mich, so lang ich von ihm unterrichtet wurde und
diese Schule besuchte, einen bitteren Beigeschmack, und immer, wenn er mich damit
ansprach, habe ich mich zutiefst geschämt.


Dann
kam der Tag der Klassensprecherwahl. Ich war im 7. Schuljahr. Sanne, eine
Musterschülerin, war über die beiden ersten Jahren einstimmig von der Klasse
gewählt worden. Sie war die Lieblingsschülerin aller Lehrern, auch von Herrn
Froebes. Wir als Klasse mochten sie ebenfalls sehr gerne. Sie war immer
hilfsbereit, kollegial und kumpelhaft. Sie engagierte sich mit all ihrer Kraft
für die Klasse und meisterte alles mit großem Erfolg und bekam dafür viel
(verdiente) Anerkennung.  


Durch
meine große Klappe und durch mein provokantes Verhalten hatte ich mir bis zum
7. Schuljahr allerdings einen so großen Stellenwert bei meinem Mitschülern 
erarbeitet, dass ich bei der Neuwahl am Anfang des Schuljahres zur
Klassensprecherin gewählt wurde. Sanne gratulierte mir, als meine
Stellvertreterin, sehr herzlich und Herr Froebes ... ich erinnere mich genau an
seinen Blick, als er mir widerwillig die Hand zur Gratulation schüttelte. Ich
war zutiefst verletzt und todtraurig. „Na dann wollen wir mal sehen, was die
Zeit so bringt.“ Mit diesen Worten schloss er die Klassensprecherwahl ab. Ich
nahm mir vor, alles zu geben, ich wollte ihm beweisen, dass ich gut war.


Unsere
Klassenfahrt an die Ostsee fand noch im selben Jahr statt. 


Dort
vergaß ich eines Tages am Strand einen Besen, den ich als Klassensprecherin
hätte ins Zeltlager mit zurückbringen sollen. Ich hatte ihn wirklich einfach
vergessen. Als Herr Froebes mich auf dieses Ding ansprach, war seine Mine dabei
wie versteinert. „Du gehst jetzt sofort zurück zum Strand und holst ihn. Und
zwar allein. Das ist wieder typisch für dich!“ Ich fühlte mich klein, unfähig
und verletzt. Ich hatte ihn doch einfach nur vergessen! Die Worte und noch viel
mehr der Blick meines heiß geliebten Vorbilds trafen mich wie ein Messer mitten
ins Herz. Meine Schulfreundin Jutta und ich hatten in der Nacht vor der
Heimfahrt folgende Geschichte eingefädelt:


Die
Lehrer tranken auf ihrer Abschlussfeier im Kollegium Alkohol und wir trafen uns
mit den Jungs bei uns im Zelt. Wir wurden erwischt und Peter, einer meiner Klassenkameraden,
bekam von Herrn Froebes eine schallende Ohrfeige.


„Wer
war das?!“ Niemand meldete sich, obwohl alle daran rege beteiligt waren.
Langsam hob ich meinen Arm und musste den Rest der Nacht das Zeltlager
aufräumen. „Du bist schon eine tolle Klassensprecherin!“ Mit diesen Worten ließ
er mich nach Verkündigung der Strafe stehen. Ich war schon lange keine
Klassensprecherin mehr. Innerlich hatte ich dieses Amt längst abgelegt. Ich war
einfach zu unfähig.


Auf
der Heimfahrt wurde ich von ihm zur Strafe auf den engen Notsitz im Bus
degradiert. Es zog wie Hechtsuppe und mir tat alles weh. Ich hatte meine Tage
bekommen und, wie jeden Monat, unerträgliche Unterleibsschmerzen. Ich fror und
zitterte am ganzen Körper. Ich konnte für Stunden meine Binde nicht wechseln
und hatte Angst, dass ich den ganzen Sitz voll blute. Irgendwann habe ich es
vor Schmerzen nicht mehr ausgehalten. So eingeengt konnte ich nicht mehr
sitzen. Ich schlich mich nach hinten und setzte mich auf einen Koffer, der im
Gang stand. Dort war es wärmer und ich konnte mich ausstrecken.


„Was
machst du denn da? Aber ganz schnell wieder auf deinen Platz!“


Ich
zog den Kopf ein, kroch auf den Notsitz und den Rest der Fahrt dachte ich, ich
müsste sterben. Vor Schmerzen. Die in meinem Bauch und in meiner Seele. Ich
habe mich nicht getraut, nur noch ein einziges Wort zu sagen.


Zu
Hause hatte ich danach meine erste akute Unterleibsentzündung. Die erste von
unzähligen bis zu meiner Totaloperation mit vierzig Jahren. 


Geredet
habe ich allerdings nicht darüber. Wie es mir dort hinten auf dem Notsitz ergangen
ist, habe ich jahrelang verschwiegen.


 


Irgendwann
im frühen Teenageralter fing ich an, mich auf übelste Weise selbst zu
verletzen. Am meisten in Mitleidenschaft gezogen waren meine Hände und Finger.
Die kleinste Wunde, z B. durch einen Mückenstich entstanden, wurde bis tief ins
Fleisch hinein aufgepult. Immer und immer wieder. Auch meine Beine waren durch
diese Kratzerei völlig verunstaltet. Und hatte sich eine Kruste gebildet, riss
ich sie wieder auf. Doch meine Finger litten am meisten. Der kleinste Fitzel
Nagelhaut war für mich ein Anlass daran zu ziehen und zu reißen, bis ich
blutete. Meine Finger, die Daumen allerdings ausgespart, da ich sie zum Nuckeln
brauchte, waren so über Jahre vom Nagelbett komplett über die gesamte erste
Fingerkuppe aufgerissen und verkrustet.


Es
war wie eine Sucht. Es tat furchtbar weh, aber ich konnte es einfach nicht
lassen. Obwohl es brannte wie Feuer, kam ich nur für eine gewisse Zeit
innerlich zur Ruhe, wenn es blutete und ich alle Hautfetzen abgerissen hatte.
Erst dann war ich für eine kurze Weile zufrieden. Zu dieser Zeit war ich mit
einem Mädchen namens Anette befreundet. Ich war mittlerweile vierzehn und wir
trafen uns oft heimlich in einer recht verrufenen Kneipe nahe unserem Wohngebiet.
Die Clique ihres Bruders war auch oft dort, um Karten zu spielen. Eins dieser
Spiele nannte sich „Ratschen“. Es war recht simpel zu spielen. Am Ende des
Spiels durfte sich der Verlierer eine Karte ausdenken. Es wurde dann so lange
eine Karte nach der anderen von Stapel gezogen, bis die besagte Karte kam. Und
so viele Karten vorher gezogen wurden, so oft wurde man anschließend mit Nieten
auf der Handoberfläche geratscht.


Ich
verlor oft, sehr oft … Meine Hände waren derart verkrustet, dass ich zu Hause
Rede und Antwort stehen musste. Ich log, dass sich die Balken bogen, und stahl
mich immer und immer wieder in diese Kneipe, um mitzuspielen. Anfangs wurde ich
noch beschummelt und die älteren Jungs machten sich einen Spaß draus, eine Dumme
gefunden zu haben. Aber es dauerte nicht lange man ignorierte mich und grenzte
mich vom Spielen aus. Ich buhlte um Anerkennung und Beachtung, hätte dafür
alles in Kauf genommen, nur um dabei zu sein.


Mein
Vater hatte für mich nur zwei gute Eigenschaften: Er baute mir zu Weihnachten
einen wunderschönen Puppen-Kleiderschrank und er war Jude.


Es
gibt in meiner Erinnerung nichts, was ich mit meinem Vater an positivem Erleben
verbinden kann. Noch kurz vor seinem Tod traktierte und quälte er mich und ich verabschiedete
mich von ihm bereits drei Wochen, bevor er starb, von ihm und sah ihn nie
wieder. Ich wollte es auch nicht. Als mein Bruder Kevin mich anrief und mich
fast anflehte zu kommen, als mein Vater auf seinem Totenbett lag (er kam mit
dieser Situation nicht alleine klar), habe ich mich geweigert, hinzugehen. Das verübelt
er mir bis heute, obwohl er nie wieder einen Ton darüber fallen gelassen hat.
Aber ich weiß es genau!


Ich
trug es immer in mir und es hat sich bis heute nicht geändert. Ich sehe mich
als Jüdin, obwohl ich evangelisch getauft worden bin. Irgendwann bin ich aus
der Kirche ausgetreten. Leider wurde es mir von oberster Stelle verweigert,
mich offiziell dem Judentum anschließen zu können, da ich an Jesus glaube. Und
messianische Juden sind auch in Israel die Minderheit und werden von den
Rabbinern vehement abgelehnt. Da mein Vater Jude war und meine Mutter nicht,
bin ich leider nicht automatisch auch Jüdin. In Israel sagt das Gesetz, dass
die Kinder einer jüdischen Mutter automatisch auch Juden sind. Vor 400 Jahren
war das umgekehrt, ich bin also, was meine Person betrifft und wie ich fühle,
zu spät geboren.


Mittlerweile
lege ich keinen Wert mehr auf die israelisch-rabbinische Gesetzgebung und
verstehe mich mit allem, was in mir ist, als Jüdin. Durch und durch und schon solange,
wie ich denken kann. Warum es für mich so wichtig und diesen unglaublich hohen Stellenwert
in meinem Leben, hat, weiß ich nicht. Es ist eben einfach so.


Ich
war vierzehn und durch Anette hatte ich ja den Kontakt zu der Clique ihres
Bruders – den Karten-Ratschern. Ich buhlte und buhlte und suchte Anerkennung. Anette
hatte, was die Freunde ihres Bruders betraf, immer den richtigen Riecher im
Umgang mit den zwei bis drei Jahre älteren Jungs. Ich nicht! Ich weiß nicht
mehr genau, wie ich mich verhalten habe, ich kann mich nur noch daran erinnern,
dass ich vollkommen unsicher war, wenn ich mit Anette zusammen beim Treffpunkt
der Clique war und dass ich mich bei jedem Satz, den ich stotternd und mit
gesenktem Kopf rausbrachte, klein fühlte. Ich grübelte permanent, ob ich mich mit
dem, was ich sagte, mal wieder lächerlich gemacht haben könnte. 


So
kam ich dann auch rüber.


Ich
hatte eine neue Jacke bekommen. Sie war hellblau und hatte eine Kapuze mit
einem schönen Fellrand. Ich war ganz stolz darauf und zog sie das erste Mal an,
als ich mich mit Anette am Nachmittag auf den Hof unseres Schulgeländes ging,
um mit den Jungs abzuhängen. Es lag Schnee. 


„Hey,
guck mal!“ Stolz tippte einer der Gang sich auf den Button, das er auf seinem
grünen Parker stecken hatte. Schwarzer Untergrund mit einem dicken, roten Hakenkreuz.
„Wie findest du das?!“ Ein breites Grinsen in seinem Gesicht. Ich kannte diese
Anspielungen von ihm zur Genüge und die Worte „Heil Hitler“ hatte ich schon
mehr als einmal von ihm gehört. Und trotzdem, ich ging immer und immer wieder
hin ...


„Ist
doch klasse, das Teil, oder? Sag doch mal!“ 


Ich
stotterte irgendwas Ähnliches wie „Äh, ich finde das nicht so gut, aber ich …
äh ...“


In
einer Ecke des Fahrradunterstandes, wo wir waren, lag ein großer Haufen
Hundescheiße. „Eigentlich gehören Judensäue da rein!“, sagte er und ehe ich
mich versah, packte er mich an den Armen, drückte mich zu Boden und setze mich
mitten in den Haufen rein.


Ich
kann mich nicht mehr an die Reaktion der anderen erinnern. Ich lief, lief
gedemütigt und verletzt, weinend nach Hause. Meine Jeans und meine neue Jacke
waren von oben bis unten beschmiert mit Hundekot.


„Was
musst du den Jungs auch hinterherlaufen!“ Meine Mutter stand mit fragendem
Blick vor mir und ihre Mimik verriet mir, dass sie mal wieder überhaupt nicht nachvollziehen
konnte, warum ich mich verhielt, wie ich es tat. „Und überhaupt. Warum musst du
überall rumerzählen, dass du Jüdin bist? Du machst dich lächerlich. Geh einfach
nicht mehr da hin!“ 


Ich
weiß nicht, ob es Konsequenzen gehabt hätte, wenn mein Vater davon erfahren
hätte. Es wurde nicht mehr darüber gesprochen. Nur meine Brüder grinsten noch
eine Zeit lang herum. „Kleine, du hast sie ja nicht alle. Was erzählst du auch für
eine Scheiße. Du bist Jüdin? Du spinnst doch!“


 


Es fragt mich niemand, warum ich denke, ich „bin“


es will niemand wissen, was in mir ist,


und warum es so ist.


Ich bin zu doof, um ernst genommen zu werden


und es wird mir so lange eingeprügelt,


bis ich es selber glaube.


Warum soll ich mich um mich bemühen,


wenn es die, die ich liebe, schon nicht können ...


 


Es ist schön, ein unbeschwertes
und unbefangenes Teenageralter zu durchleben, zumindest könnte ich mir das
vorstellen.


 


Der
Pausengong läutete, es war große Pause in der hiesigen Schule, die ich
besuchte. Meine Klassenkameraden standen tuschelnd in der Ecke und schielten
immer wieder zu mir rüber. Ich war verunsichert, konnte nicht vorstellen, was
sein sollte. Ich war doch eigentlich beliebt und als Großmaul und
Lehrerprovozierer hatte ich mir sogar einen gewissen Stellenwert in der Klasse
erarbeitet. Wenn es jemanden gab, der einen Lehrer zur Weisglut bringen konnte,
ohne mit der Wimper zu zucken oder Angst vor den Konsequenzen zu haben, so war
ich das. Auch mein äußeres Erscheinungsbild hatte sich stark verändert. Flickenjeans,
Gammelpullis, Jeansjacken mit zig Buttons, hohe Stiefel und lange Haare. Der
ganze Auftritt war provokant und mit meiner Art provozierte ich über alle
Grenzen hinaus. Natürlich aus Überzeugung, sodass jeder Elternsprechtag für
meine Mutter ein Gang nach Canossa war. Und es kam nicht gerade selten vor,
dass sie zu Extraterminen eingeladen wurde.


„Was
können wir nur mit Ihrer Tochter noch anstellen! So ein intelligentes Mädchen.
Aber so geht das nicht. Ihre Leistungen sind eine einzige Katastrophe! Sie muss
sich zusammenreißen, und das ganz schnell, sonst ...“ Meine Mutter war nach
diesen Gesprächen verheult und kleinlaut. Konsequenzen hatte das für mich zu
Hause allerdings nie, denn ich ließ mir zu diesem Zeitpunkt von niemandem mehr irgendetwas
sagen und machte weitgehend, was ich wollte. 


Einer
von den Jungs aus der Klasse fasste sich ein Herz und kam langsam auf mich zu.


„Du,
Daniela, weißt du schon das Neuste?“ Nein, wusste ich nicht, woher auch? Aber
ich spürte, dass irgendwas Komisches im Busch sein musste, denn der Junge lief
vor meinen Augen puderrot an.


„Ja,
weißte, deine Mutter … äh … sie ist halt erwischt worden beim ... Im Wald in so
’nem komischen blauen Auto mit so ’nem Typ. Das ganze Auto hat gewackelt ...“ 


Wumm!
Das hatte gesessen.


Ich
hatte es gewusst, die ganze Zeit schon hatte ich gewusst, dass meine Mutter sich
in eine Affaire vor ihrer schlimmen Ehe gerettet hatte. Zumindest hatte ich es
geahnt. Wie oft ich sie als Kind angefleht habe, sich doch endlich von meinem
Vater scheiden zu lassen, weiß ich nicht mehr, aber sie hat es einfach nicht
getan. Warum? Heute glaube ich, der Hauptgrund lag im Fehlen eines sozialen
Netzes, das eine alleinerziehende Mutter mit drei Kindern aufgefangen hätte.
Abhängigkeit. 


Als
sie mit achtzehn schwanger wurde, wollte sie meinen Vater gar nicht heiraten,
aber er hatte eine Pistole und drohte, sich damit umzubringen, falls sie es
wagen sollte, sich von ihm zu trennen. So blieb sie bei ihm. Noch weitere
vierundzwanzig lange Jahre, und sie ließ sich von ihm sich tyrannisieren und
überrollen. Auch sexuell. 


Was
ich damals gefühlt habe, als ich auf dem Schulhof davon erfuhr, kann ich heute
nicht mehr genau beschreiben. Wahrscheinlich zog ich den Vorhang mal wieder
komplett dicht und konzentrierte mich auf meine derzeit aktuelle große Liebe. Mein
Vater fand es etwa zur gleichen Zeit heraus, wie ich in der Schule davon
erfuhr. Das Drama zu Hause bekam ich Gott sei Dank nicht mit, aber ich durfte
mir die Folgen betrachten, als ich aus der Schule kam. Die gesamte Badezimmereinrichtung
war zertrümmert und mein Vater hatte eine Platzwunde an der Stirn. Ihm war bei
seinem Wutausbruch ein Schrank entgegengekommen. Er war beängstigend still,
aber ich spürte sein inneres Beben. Meine Mutter drückte sich mit verquollenen
Augen irgendwo in der Wohnung herum und verrichtete ihre Hausarbeit.


Ich
drehte mich auf dem Absatz herum und suchte schleunigst das Weite. Wohin –
keine Ahnung. Einfach nur weg, weit weg von allem.


 


Eva - 2007


 


Sie
lächelt, während sie aus ihrer Jugend erzählt. Mehr als einmal schon habe ich
diese Geschichten gehört. Kleine Andeutungen, in ein, zwei Sätzen fallen
gelassen, am Rande erwähnt, vage formuliert. Doch bis heute nie in dieser Deutlichkeit
auf den Punkt gebracht. Ich merke, wie die Erinnerungen sie durchschütteln. Wie
sie leidet, wieder alles durchleidet, jedes einzelne beschissene Gefühl, und
sehe die Bilder, die sie malt. Abstrakte Zeichnungen, bunt, vielfarbig und auf
den ersten Blick verwirrend, nichtssagend, konfus … Ihre Hände sind mager, die Finger
dünn wie das ganze Menschlein. Man sieht ihnen die Wunden nicht an, vielleicht,
wenn man sie genauer betrachten würde, könnte man die eine oder andere Narbe erahnen.


Ganz
stolz zeigt sie ihren rechten kleinen Finger. Ein Nagel von beachtlicher Länge,
transparent lackiert, und ich sehe, dass sie sehr gut darauf achtet, dass ihm
nichts zustößt. Wir reden über Maik, ihre aktuelle größte Lebensliebe. Seine
Gefühle reichten einfach nicht, um den ihren das Wasser reichen zu können. Ich
frage mich manchmal, ob es überhaupt jemanden geben kann, der diesem Liebeswahn
standhält. Und ich frage mich immer öfter, ob es tatsächlich die Männer sind,
um die es geht, oder ob alles einfach nur darum dreht, nicht alleine zu sein,
akzeptiert und gehalten zu werden – ziemlich unabhängig davon, wie derjenige
nun heißt. Gleichzeitig schelte ich mich eine Närrin. Natürlich geht es nicht
um irgendeinen gesichtslosen Typen. Funken müssen da schon springen, sie hat es
nicht nötig, dem Erstbesten das Laken zu öffnen. Doch diese exzessive
Selbstaufgabe, dieser Wahn um die Einmaligkeit, in die Daniela sich immer
wieder – immer und immer wieder – verrennt, ist kaum zu toppen.


Man
reicht ihr die Hand, um guten Tag zu sagen, und sie legt ihr ganzes Herz
hinein. Schaurig? Ein wenig schon.


In
all den Jahren habe ich gelernt, zwischen den Zeilen zu lesen und zwischen den
Worten zu hören. Die feinen Nuancen, die sie so energisch versucht zu
unterdrücken, hallen wie Hammerschläge auf Marmor und verbreiten ihr Echo
meilenweit um sich herum. All die Namen, all die Lieben, all die Abstürze und
Höhenflüge, sie sammeln sich zu einem einzigen Donnergrollen, in dessen
Mittelpunkt Danielas Antlitz zu sehen ist. Demütigung, Angst, ja Panik, dieses
unbegreifliche Nicht-Loslassen-Können, die sinnlose Nachlauferei hinter all diesen
Typen, dieser Selbstbeschiss – ich bin drüber weg, macht mir alles gar nichts
aus, lass uns Freunde bleiben, gelegentlich mal poppen, wir schulden uns ja
nichts, aber als Mensch bist du mir wert, tust mir gut, ich brauch das ab und
an, dich zumüllen zu können – ein einziger Aufschrei, eine blinde Suche nach
Liebe, die gefunden werden will, die verloren geglaubt ist, und doch so nah. So
eng und greifbar, dass man sie packen und mit der Nase hineindrücken will.


„Lerne
endlich leben“, sage ich zu ihr. „Achte dich selbst, sonst kann dich niemand
achten.“ 


Wie
ein ängstliches Häschen sitzt sie da. Wie echt ist sie? Wie ängstlich wirklich?
Wie tief sitzen diese Wunden und was von alledem ist Bequemlichkeit, eine
Faulheit, wie sie Menschen oft an den Tag legen, die mit ihren Strategien ganz
gut durchs Leben kommen. Künstler, Lebenskünstler, hier und da ein paar Tränen
verdrückend und aus den Augenwinkeln schielend, ob man endlich das Ziel
erreicht hat und das eingeforderte Mitleid geweckt wurde. Daniela hat Ehrgeiz,
oh ja. Die Menschen, um die sich ihr Leben gerade dreht, kann sie sehr ehrgeizig
verfolgen.


Ist
ihr zu trauen, oder kann ich mir – wenn ich nur lange genug in ihrer Gegenwart
bin – selbst nicht mehr trauen? 


 


 


Daniela


 


Meine Wut ist wie ein Fluss, den
man verrohrt und seiner Auen beraubt hat..


 


Bei
uns zu Hause wurde nie über Gefühle gesprochen. Sie wurden entweder unterdrückt
und nicht ernst genommen – das war das, was meine Mutter vorlebte – oder sie
wurden auf derbste Art und weise ausgelebt. Einseitig ausgelebt. Das war das,
was mein Vater vorlebte. Er stand ständig unter Spannung und war wie ein Vulkan,
der jederzeit ausbrechen konnte. Diese Wutanfälle waren ständig und überall
präsent und es war egal, ob es an einem heiligen Abend war oder auf einer
Beerdigung. Er explodierte, wann und wo er wollte. Es schlug zwar nie mit
Fäusten, aber mit Worten ... Für mich als seine kleine Imitatorin hatte das
fatale Folgen.


In
unserer Familie waren Wut und Zorn gleichgestellt mit „schlecht, böse,
unsachlich, unbeherrscht, unkontrolliert, unglaubwürdig“, es viel sogar hier
und da das Wort „schwachsinnig“. 


Für
meinen Bruder Sven war unser Vater ein Schwachkopf für mich war er ein
Arschloch, Kevins Namen für ihn kenne ich nicht, aber er machte um unseren
Vater stets einen Bogen (wenn er die Chance hatte). Für meine Mutter war er der
Unterdrücker, Quälgeist, Tyrann und, wie ich später nebenbei erfahren musste,
auch ihr Vergewaltiger.


Ich
war ein Kind ohne jegliche Orientierungsmöglichkeiten innerhalb der Familie.
Ich fühlte mich deshalb unendlich alleine und in meiner kleinen Welt bis ins
Mark missverstanden. Da ich allerdings schon recht früh die lauten Charaktereigenschaften
meines Vaters imitierte, schlug mir von der Seite meiner Brüder tiefe Abneigung
entgegen. Auch meine Mutter konnte mit meiner Wut nicht umgehen und sie wollte
es auch nicht. Was niemand wusste oder wissen wollte, war allerdings, dass ich
mit meiner Wut laut um Hilfe schrie! Das Einzige, das ich erfuhr, war
abgrundtiefe Ablehnung gegen mich als ganze Person. Denn ich war genauso wie
der „Alte“ und das war schlicht und ergreifend schlecht. Ich war schlecht, wenn
ich wütend war und ich hatte Unrecht, wenn ich wütend war. „Wer schreit, hat
Unrecht!“ Diese Worte meiner Mutter klingen mir heute noch in den Ohren. 


Die
Wut, die wir vorgelebt bekamen, war tatsächlich schlecht. Und deshalb habe ich
bis vor kurzem nicht verstanden, das es eine konstruktive Wut gibt, die,
richtig gesteuert und gelenkt, sogar gesund ist. Runtergeschluckte Wut macht
krank. Und ich habe geschluckt. Ich habe es fertig gebracht, mir meine Wut bis
zu meinem 16. Lebensjahr abzugewöhnen. Ich habe sogar verlernt, sie zu
empfinden. Ich wollte nie so schlecht sein wie mein Vater ... 


Wenn
ich doch mal die leiseste Empfindung von Wut in mir spürte, war sie stets mit
einem unsagbar schlechten Gewissen gekoppelt. Selbst dann, wenn ich nach außen
hin oft lautstark auf mein Recht pochte, so war ich tief in mir von meiner
eigenen Unglaubwürdigkeit überzeugt. Ich lernte nie, mich ernst zu nehmen, denn
die anderen taten es schließlich auch nicht. Nach und nach ließ ich unbewusst
dieses so wichtige Gefühl der Wut in mir nicht mehr zu. Ich dachte, ich wäre
ein besserer Mensch, den man nun endlich ernst nehmen kann.


Meine
Wut suchte sich Wege. Sie wollte nicht sterben. Sie war wichtig für mich und
deshalb kämpfte sie sich durch. Da ich sie nicht nach außen leben durfte,
richtete ich sie sich gegen mich selbst. 


Einmal
ließ ich allerdings meine Wut am Pferd meiner Freundin aus. Ich war damals
ungefähr 10 Jahre alt. Ich schlug in der Box minutenlang mit voller Wucht mit einer
Reitgerte auf das Tier ein. Es gab keinen Grund, ich tat es einfach. Mechanisch,
wie ferngesteuert. Es überkam mich und ich hätte das arme Tier wohl noch weiter
misshandelt, wenn nicht zufällig jemand in den Pferdestall gekommen wäre. 


Danach
fühlte ich mich innerlich leer und unsagbar traurig, fast wie tot. Ich liebte
Tiere doch so sehr und ich konnte das, was ich da getan hatte, selber nicht
verstehen.


Ich
habe nie gelernt meine Grenzen abzustecken und zu sagen: „Stopp, bis hier hin
und nicht weiter. Hier fängt die Linie an, die ich nicht übertreten haben will.
Das bin ich. So bin ich!“ Das wäre mit Wut und Gefühlen verbunden gewesen und
das wurde grundsätzlich mit emotionaler Folter bestraft. So konnte ich mich
nicht kennen lernen. Also fing ich an, mich und meine Gefühle zu ignorieren.


Aber
zu Hause gab es keine gesunden Grenzen. Meine Mutter überrollte meine Gefühle
ständig und nahm das, was ich sagte, niemals ernst. Egal, um was es sich auch
handelte, es wurde alles mit einem „Ja, aber ...“ oder „So, wie du das sagst,
kann das doch nicht gewesen sein“ abgecancelt. Darunter stand alles für: „Stell
dich nicht so an, es liegt schließlich an dir, das dieses und das und jenes so
ist ... Du bist doch selber schuld!“ 


Sie
fand immer einen Grund, der mich zur Schuldigen machte. Heute weiß ich, sie hat
mich nie als eigenständige Person zugelassen. Ich durfte mich nicht entwickeln.
Ich durfte nicht gesund wütend sein und bin damit zum „Gefühlskrüppel“ gemacht
worden. 


Meine
Mutter wusste allerdings ganz genau, was ich nicht sein durfte, nämlich so werden
wie mein Vater. 


 


Erst
heute, mit mittlerweile 40 Jahren, sehe ich die Dinge Stück für Stück immer
klarer. Ich kann bis heute noch keine Wut empfinden, aber ich werde es in der
stationären Therapie, zu der ich mich angemeldet habe, lernen.


Die
seelischen Wunden, die ich durch diese emotionalen Misshandlungen davon
getragen habe, gebaren unter anderem eine Borderline Störung. Diese Krankheit
wird medizinisch wie folgt definiert:


·               
Unbeständige
und unangemessene intensive zwischenmenschliche Beziehungen


·               
Impulsivität
bei potenziell selbstzerrstörerischen Verhaltensweisen


·               
Starke
Stimmungsschwankungen


·               
Häufige
und unangemessene Zornausbrüche


·               
Selbstverletzung
und Suiziddrohungen oder -versuche


·               
Fehlen
eines klaren Ichidentitätsgefühls


·               
Chronische
Gefühle von Leere und Langeweile


·               
Verzweifelte
Bemühungen, die reale oder eingebildete Angst vor dem Verlassenwerden zu
verhindern


·               
Stressabhängige
paranoide Fantasien


·               
Diffuse
Angst


 


Bis
auf den Punkt „Häufige und unangemessene Zornausbrüche“ kenne ich alle Punkte
so intensiv, als hätte ich diese Krankheit selbst erfunden.


Ich
bin kein Psychologe und ich kann und will keine Behauptungen aufstellen. Aber
für mich gibt es einen engen Zusammenhang zwischen dem „Stalken“ und
„verdrängter Wut“. Mit (k)einem Vaterbild und Verlustangst. Mit einer überaus
dominanten, aber innerlich total verunsicherten Mutter voll eigener Komplexe. 


Ich
weiß nicht, was andere Menschen zu Stalkern gemacht hat, das können ganz andere
Gründe und Ursachen sein. Ich kann nur für mich sprechen. 


Körperlich
hat sich all das in Form von massiven Unterleibsproblemen niedergeschlagen.
Zwischen meinem 18. und 40. Lebensjahr beläuft sich die Zahl der Operationen in
diesem Bereich auf zehn. Dreimal bin dem Tod nur knapp von der Schippe
gesprungen. Die unzähligen Male, die ich mit Entzündungen und Depressionen in
Krankenhäusern verbracht habe, nicht mitgezählt.


Es
geht mir heute nicht um Anschuldigungen gegen die Mitglieder meiner Familie. Vielmehr
um ein Verständnis darüber, was mich zu der Person gemacht, hat die ich heute
bin. Erst, wenn ich dieses Puzzle zusammengesetzt habe, ist es mir möglich,
mich selbst nachzuvollziehen, um schlussendlich aus diesem Teufelskreis rauszukommen.
Um dann aufrichtig und von ganzem Herzen vergeben zu können. Anderen und mir
selbst ...


 


 


Eva - 2007


 


Der
August 2007 ist ein gemeiner Monat. Die zwischenmenschlichen Debakel, die
allgegenwärtig sind, scheinen die Sonne vertrieben zu haben und es regnet, als
würde der Himmel ebenfalls über Danielas Schicksal weinen. Zwei Tage, nachdem
Maik das Ende dieser im Grunde noch gar nicht begonnenen Beziehung erklärt hat,
schreibt mir Daniela eine sehr lange E-Mail, in der sich die folgenden Auszüge
finden:


 


Frage mich, was ich mit meinem
Leben jetzt anfangen soll. Ich kenne die Schritte, die ich gehen muss, habe
aber keine Energie mehr. Die Lust am Leben ist weg. Will jetzt keinen „Nächsten“
mehr, der mich da rausholt. Ich will SELBER da rauskommen, weil ich endlich ein
Leben will, das für mich auch alleine wertvoll ist und bleibt. Egal, ob mit
oder ohne irgendjemanden. Werde das erste Mal in meinem Leben nicht stalken. Es
fühlt sich wie die Hölle an. Aber ich will gesund werden ... und glücklich! 


 


Das Aufwachen am Morgen ist wie
ein kleiner Tod und ich fühl mich unendlich allein. Wenn man nie gelernt, hat
sein Leben für sich selber lebenswert zu finden, schafft man das dann mit 40
Jahren noch?


Und eins kann ich dir
versprechen: Ich schaffe das, da rauszukommen! Ich will so nicht mehr! 


 


Dass ich ihm das nicht bis in
alle Ewigkeit vorwerfe, ist mir heute schon klar, aber im Moment hilft es mir ungemein,
auch mal MICH und MEINE GEFÜHLE zu beachten. Mag sein, dass es eben eine
Schwäche von ihm war, dass er sich nicht getraut hat, mir vor den Kopf zu
stoßen, weil er mich ja eigentlich auch wirklich gerne mag. Das ist mir
aber momentan total egal. Ich fand es einfach in diesem Moment nicht fair!


Ich weiß, dass ich es ohne
Therapie nicht schaffe und XXX ist von den 1.000 Idioten der einzige Nichtidiot, den
ich ernst nehme und der mir WIRKLICH helfen kann. Ich kenne die Herrschaften Psychologen.
Die ziehen einen meistens nur noch runter und kramen bis zum Zwölffingerdarm
im Vergangenen rum.


Ich frage mich momentan, ob du
es nicht irgendwo bereust, dass wir wieder in Kontakt stehen. Schließlich
bringe ich ein geballtes Paket Probleme mit und ich denke, dass diese Aura,
die mich da umgibt, für andere (in diesem Fall für dich) schon wahnsinnig anstrengend
ist.


 


Vielleicht ist es nicht fair,
meinen Müll bei dir zu entrümpeln, aber ich weiß heute Morgen echt
nicht, wohin damit, und ich komme so schlecht alleine damit klar! 


Meine Überlegung geht momentan
in die Richtung, meinen ganzen Scheiß mal von der Pike an auf aufzuschreiben. Einfach
mal damit anzufangen. Warum? Keine Ahnung. Vielleicht hilft's ...


Noch
kann ich zurück, an diesem Punkt ist es möglich, einen Cut zu machen. Doch ich
wäre ein Idiot in meinem Job, nicht darauf einzugehen. Und so ist diese E-Mail
von Daniela der Grund dafür, dass wir gemeinsam das Projekt „Buch“ anfangen.
Vieles in diesem Schreiben überlese ich – teils bewusst – und teile, grundsätzlich
angetan, ihre Idee vom „von der Seele schreiben wollen“. Mir geht’s in dem
Augenblick und aus alter Verbundenheit auch um die therapeutische Wirkung, denn
die Tage dieses seltsamen Monats haben auch in mir angefangen, zerstörerisch zu
wüten. Wüten kommt von Wut und genau diese Wut, zu der Daniela nicht fähig sein
will, wächst in mir und fordert Platz. Ich überlese den Satz „Werde das
erste Mal in meinem Leben nicht stalken“ absichtlich und mit Wut im Bauch,
denn es hat schon begonnen. Ich bin wütend über Aussagen wie „auch mal MICH
und MEINE GEFÜHLE zu beachten“, denn um nichts anderes geht es seit Wochen,
ach was sage ich, seit Monaten.


 


Anfangs
habe ich erzählt, dass ich Daniela schätzen lernte, weil sie ein Kumpeltyp ist,
Humor und ein offenes Ohr hat. Wenn ich nun die ganze Zeit summiere, ich der
ich mit Daniela näher zu tun habe – die Unterbrechungen ausgenommen – und mir
vorstelle, diese Zeit wäre ein Kuchen, der in zwölf Stücke geschnitten ist,
dann gibt es ungefähr zwei „gute“ Stücke, in denen all das zutrifft, zwei
„zufriedene“ Stücke, in denen sie auf einem Ottonormalverbraucherlevel lebt,
und die restlichen acht Stücke sind verdorben. 


Der
Tag, an dem ich beschloss, offensiv auf sie zuzugehen und mir im wahrsten
Wortsinn den „Feind zum Freund“ zu machen, damit sie endlich mit ihren Nachstellungen
aufhört, lässt sich irgendwo zwischen den zufriedenen und guten Stücken
platzieren. Etwa acht Jahre ist dieser Tag her und damals war sie noch mit Tim
verheiratet, ihrem ersten Mann, meinem Exfreund.


Müsste
ich einen Kuchen aufteilen, der in dieser Zeit gebacken wurde, wäre das
Verhältnis zwischen den guten, zufriedenen Stücken zu den verdorbenen etwas entspannter.
Die über zehn Jahre andauernde Ehe war von Hochs und Tiefs geprägt, sicher,
doch sie hat Daniela eine gewisse Basis geboten, auf der sie zwar immer wieder
über die Stränge schlug, die sie aber auch mehr als einmal wieder ruhigstellte.



Wenn
ich heute darüber nachdenke, wäre diese Freundschaft im „verdorbenen“ Bereich
nie entstanden. Es war ihre fröhliche, offene Art, der Charme, zu dem sie fähig
ist, und die unglaubliche Überzeugungskraft, mit der sie ihre Stellungsnahmen
verkaufen kann, die mich für sie einnahmen. Das jammernde Häufchen Elend, das
sie heute ist, hätte ich nicht um mich haben wollen. Bestimmt nicht.


Noch
am selben Tag – Stunden später – erhalte ich eine weitere E-Mail. 


 


Du wirst lachen, ich bin bereits
fleißig am schreiben und es fließt mir nur so runter. Aber es gibt zwei Dinge,
vor denen ich panische Angst habe: Die Stalkingsucht JETZT zuzulassen UND mich
in de Musikwelt zu verlieren, um darin in Fantasien und Traumwelten
unterzugehen. Ich habe das ein ganzes Leben lang getan, ich kann und will
es nicht mehr. Aus diesen Gründen habe ich mich heute dazu durchgekämpft, einfach
anzufangen. Ich sitze schon fast den ganzen Tag daran ...


 


Wenige
Tage später sitzen wir uns erneut gegenüber. Noch immer liegt der Herbst über
dem Land, der so plötzlich eingezogen ist, und passt sich der allgemeinen
Stimmung an. Sie schreibt ihr Leben auf – in Fragmenten oder ganzen Chroniken.
Ich muss sie bremsen oder aufmuntern, konkreter zu werden, sie lässt es einfach
laufen wie die Tränen und in Bächen rinnt ihr Schicksal aus ihr heraus. Auf dem
Papier findet sich nichts und alles und mir ist in dem Moment noch nicht klar,
welche Arbeit sich dahinter verbirgt, aus dem ganzen Durcheinander ein
strukturiertes „Etwas“ zu formen.


Über
allem thront Maiks Aura, die sie einhüllt in einen grauen Mantel, der weder
wärmt noch schützt. Ihre Gegensätzlichkeit wird deutlicher, ihre Augen bewegen
sich hektischer und ihr Lachen klingt unecht, eingemauert in Schreie um
Mitleid, nach Selbstmitleid. Ich selbst fühle mich im Augenblick unfähig zur
Objektivität. Alles, was ich aufliste, klingt so, als hätte es besser laufen
können, scheint mir aber für ein lebenslanges Trauma zu unklar. Das Elternhaus,
die Unsicherheit dieses Persönchens, ihr Drang zum Anbiedern und ihr Betteln
nach Beachtung … wie weit kann und darf so etwas reichen? Kindheitserfahrungen
können zerstörerisch sein, doch gerade die Sache mit Armin, die jetzt erst vollkommen
offengelegt ist und über Jahre hinweg in ihren Andeutung immer „die Vergewaltigung“
hieß, wird jetzt in einem anderen Licht beleuchtet. Fast schäme ich mich schon
für meinen Gedanken „selbst schuld“ sagen zu wollen. War nicht sie es, die
diesem Jungen so penetrant ihre Gefühle auf die Pelle gebunden hat, bis er die
Nase voll hatte und ihr gab, nach was sie bettelte? Falsch. Er hat sich wie ein
Arschloch benommen, doch frei von Verantwortung kann ich Daniela nicht
sprechen. 


Die
Frage, die sich mir immer wieder aufdrängt und keine Antwort findet, ist: Warum
kann ein erwachsener Mensch nicht mit der Vergangenheit abschließen, mit einer
Zeit, in der er mehr oder weniger unzurechnungsfähig war, und beginnen, endlich
Verantwortung für sein eigenes Leben zu übernehmen? 


Daniela
sitzt vor mir auf ihrem Sofa, das sie zu verschlingen scheint, so klein und
zerbrechlich wirkt sie in den großen Kissen. Ich versuche in ihrem Gesicht zu
erkennen, wo die Antworten auf meine Fragen stehen. Sie ist schon lange nicht
mehr das junge Mädchen, das im Elternhaus auf Unverständnis gestoßen ist. Sie
ist eine reife Frau, die zwei Ehen hinter sich hat, und Mutter einer fast
erwachsenen Tochter, die bald erwachsener wirkt als sie selbst. Sie hat alle
Höhen und Tiefen erlebt und nicht nur ihr wurde übel mitgespielt. Im Gegenteil
haben unzählige Menschen unter ihr gelitten. Menschen, die sie liebten und ihr
vertrauten. Sie schlägt um sich und verletzt, wenn es ihrem Gefühl entspricht.
Auf der Suche nach sich selbst und einer beantworteten Liebe geht sie über
Leichen und hinterlässt ein Schlachtfeld mit unsichtbaren Tretminen. Sie
geißelt die ihr zugetanen Menschen mit fast schon intriganter Willkür und
schafft es trotz allem noch, sich so zu rechtfertigen, dass sie auf Verständnis
stößt. Ihre Pläne und Vorsätze sind wie Eintagsfliegen und haben oft am
nächsten Tag schon keine Gültigkeit mehr.


Es
ist an der Zeit, dass wir über ihre Geschichte reden. Darüber, dass ich sie
haben und verwerten darf, und darüber, dass es nur um ihre Geschichte geht,
nicht um sie, ihre Person oder all die anderen beteiligten Personen. Was sie
mir, uns mit dieser Lebensbeichte zumutet, ist ein großes und schweres Paket.
Und so dauerhaft klein und zerbrechlich sie auch wirkt, so unstet ist sie immer
in ihren Entscheidungen gewesen. Ich sehe es kommen, dass unsere Beziehung daran
zerbricht – ein für alle Mal – und ich lasse mir von ihr schriftlich
bestätigen, dass ich den Kern ihrer Geschichte benutzen darf.


Daniela


 


Es ist nicht ungewöhnlich, wenn
die erste große Liebe, die erste Teenagerfreundschaft in die Brüche geht. Ich
brauchte drei lange Jahre, um darüber hinwegzukommen


 


Es
war im Sommer 1980. Ich war vierzehn und hatte mich immer mit meiner Cousine Petra,
die ich als Kind hasste, wie die Pest, angefreundet und verbrachte die
Wochenenden und Ferien bei ihr zu Hause in einem kleinen Ort, 15 Kilometer von
meiner Heimatstadt entfernt. Linda war mit ihrer Familie in die Kreisstadt gezogen
und der Kontakt zu ihr war komplett abgerissen. 


Ich
war sehr gerne im Dorf meiner Cousine, denn dort war immer etwas los. Wir
trafen uns mit den Jugendlichen auf einem Spielplatz, der sich direkt neben Petras
Elternhaus befand. Wir quatschten, alberten herum und baggerten die Jungs an.
Dort rauchte ich auch meine erste Zigarette. Alles in allem war es eine
unbeschwerte und tolle Zeit. Meine Eltern pflegten viel Kontakt zu Petras
Eltern (unsere Mütter sind Schwestern) und auch meine Oma lebte im gleichen
Haus. Wir feierten dort mit der Verwandtschaft Silvester und Geburtstage und
obwohl dort der Haussegen mindestens genauso schief hing wie bei uns, war diese
gemeinsame Zeit mir den Familien für uns Teens eine schöne Zeit.


Es
war irgendwann im Juni. Wochenende. Im Dorfgemeinschaftshaus war ein Rockabend angekündigt.
Petra und ich gingen selbstverständlich hin. Am Nachmittag waren wir noch auf dem
Spielplatz. Dort lernte ich zwei Schwestern kennen, die in Petras Klasse
gingen. Sie hießen Mala und Pika und waren Zigeunerinnen, die einen Ort weiter
mit ihrer Familie ansässig geworden waren. Ich fand die beiden faszinierend und
ich freundete mich auf Anhieb mit Mala, der älteren der beiden, an. Wir
verabredeten uns allesamt zu dieser Fete im am Abend.


 


Die
Lichtorgel blinkte, die Musik dröhnte laut und es waren eine Menge Leute
gekommen. Petra, Mala, Pika und ich standen zusammen an einem Tisch und quatschten.
Es lief Child in time von Deep Purple, ich erinnere mich, als wäre es
gestern gewesen. Enge Jeans, weißes T-Shirt und unglaublich lockige, schwarze,
lange Haare, dunkle Haut und braune Augen. So stand er da und schaute einfach
nur in die Menge. Ich war wie vom Donner gerührt und meine Knie wurden weich. Mala
sagte mir es sei ihr 15-jähriger Bruder Milosh.


Ab
diesem Moment drehte sich mein ganzes Denken um ihn. Was ich auch tat, er war
in meinem Kopf, und obwohl ich ihn nicht kannte, schon tief in meinem Herz. Ich
hatte ihn einmal gesehen und war rettungslos verliebt.


Am
folgenden Wochenende ging ich Mala besuchen und auf dem Pfad zwischen den
Dörfern kam er mir entgegen. Er war auf dem Weg zu seinem Freund. Für einen
kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Ich dachte, ich müsste schmelzen. Mala
wusste natürlich Bescheid und so wurde schnell eine Date auf dem Spielplatz
arrangiert.


Einen
Tag später waren wir zusammen. Wir knutschten auf dem Spielplatz in dem kleinen
Häuschen unter der Rutschbahn und trafen uns von da an so oft es ging. 


Bald
machten wir unser ganz eigenes „Ding“ und waren überwiegend mit Miloshs besten
Kumpel dessen Freundin auf Achse. Wir waren so was wie ein Vierergespann und es
gab keine Fete in der Umgebung, wo wir nicht zusammen aufkreuzten. 


Zu
der Zeit litt ich bereits unter quälender Eifersucht und konnte es kaum
ertragen, wenn eine potenzielle Konkurrentin „meinen“ Milosh anschaute oder
wenn jemand vom anderen Geschlecht auch nur mit ihm unterhielt. Das hatte zur
Folge, das ich mich rettungslos betrank, und wenn das geschah, bekam ich auf
drastischste Art meinen „Moralischen“.


Er
hasste es, wenn ich zu viel trank ...


Ich
erinnere mich, dass er mal zu mir sagte, ich müsse viel cooler werden. So wie
meine Freundin Anette. Das fände er toll. Von da an habe ich Anette dafür
gehasst.


Dann
kam der Tag, an dem wir zum ersten Mal zusammen schliefen. Es war eine geplante
Sache. Wir kauften uns (wieder im Vierergespann) Kondome am Automat und jedes
Pärchen verzog sich in den Wald.


Es
passierte in einem Unterstand, eine Art Stall mitten auf einer Kuhweide am Rand
der Ortschaft. Ich kann nicht sagen, dass ich dabei irgendetwas empfunden
hätte. Da war nichts. Es war einfach nur passiert und ich war am Rande dabei.


Was
folgte, war so peinlich, dass ich heute nicht begreifen kann, wie ich es damals
aushalten konnte. 


Die
Freundin Miloshs Kumpel und ich hatten uns verabredet. Sie wollte eine Nacht
bei mir schlafen. Meiner Mutter war das alles andere als recht, denn sie hatte
von dem Mädchen keine gute Meinung. Sie kam aus einem verrissenen Elternhaus,
in ihrem Ort wurde die Familie als „Assos“ bezeichnet. 


Trotzdem
hatten wir es geschafft, dass sie für eine Nacht bei mir bleiben durfte. Wir
redeten natürlich über „das Erste Mal“ und erzählten uns gegenseitig, wie toll es
war. Leider stand meine Mutter vor der Tür und bekam das Gespräch mit.


Die
Tür wurde aufgerissen. „Und DICH fahre ich jetzt auf der Stelle heim“, schrie
sie meine Freundin an. „Und DU ziehst dich an und kommst mit. Umgehend!“,
brüllte sie und zeigte mit dem Finger auf mich.


Die
Eltern waren zufällig zu Hause und meine Mutter tobte wie eine Wilde in der
Küche herum. Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, was sie eigentlich alles
gesagt hat. Kurzum bekam meine Freundin die Schuld, weil ich mit Milosh
geschlafen hatte. Es war totpeinlich und ich habe mich dreckig, schmutzig und
schuldig gefühlt.


„Und
was machen wir jetzt? Wenn du schwanger wirst? Was ist dann? Du gehst morgen
zum Arzt und lässt dir die Spirale einsetzen!“


 


Mit
zitternden Knien saß ich im Wartezimmer der gynäkologischen Praxis Dr.
Arschloch. Meine Schulfreundin Mona hatte mich begleitet. Ich hatte unglaubliche
Angst. 


„Die
Nächste, bitte“. 


Ich
hatte ein großes, unerbittliches Schamgefühl, als ich mit nacktem Unterkörper
auf diesen Stuhl kroch. Und Angst. Panische Angst! Dr. Arschloch trat erst in Erscheinung,
als ich mit gespreizten Beinen und wild pochendem Herzen auf diesem verdammten
Stuhl saß. Groß, weißhaarig, das Gesicht mit einer tiefen Narbe versehen und
mit einer unangenehm grellen und durchdringenden Stimme gesegnet baute er sich,
die Spirale in der Hand, vor mir auf. „So, jetzt mal ganz tief durchatmen bitte!“ 



Ein
Schwert rammte sich in mein Innerstes hinein. Es schnitt mich durch ... und
meine Seele ... 


Mona
schleppte mich nach Hause. Sie stützte mich, so gut es ging, und blieb bei mir.


Ich
hatte unerträgliche Schmerzen und verbrachte den Rest des Tages im Bett. Das
Ding in mir war mehrere Nummern zu groß für mich ...


Drei
Tage später, ich saß auf der Toilette, fühle ich beim Abputzen einen harten
Gegenstand an der Öffnung meiner Scheide.


„Hast
du noch mal mit ihm geschlafen, seit du die Spirale hast?“ Meine Mutter bekam
einen roten Kopf und ich fühlte mich wie ein Lamm auf der Schlachtbank. Ich
log.


„Nein,
hab’ ich nicht.“ 


Natürlich
hatte ich. Erst gestern. Aber das behielt ich für mich.


Auf
dem Stuhl von Dr. Arschloch fühlte ich mich klein, leer, minderwertig. 


„Und
was machen wir jetzt, junge Dame?“ 


Er
zog an dem Ding, das aus mir herauskam, und hielt es vor meiner Nase in die
Luft. „Die Pille, oder was ?“


So
kam es, dass ich mit 14 Jahren die Pille verordnet bekam.


Viele
Jahre später, ich war schon längst eine erwachsene Frau, und hatte eine kleine Tochter,
offenbarte mir mein neuer Frauenarzt, dass es mehr als fahrlässig gewesen ist,
einer 14-Jährigen solch eine Spirale in die noch nicht ausgereifte Gebärmutter
einzusetzen. Ich kann es nicht beschwören, aber ich könnte es mir zumindest
vorstellen, dass ich auch dadurch bedingt bis zum Zeitpunkt meiner
Totaloperation über all die Jahre schwer wiegende Unterleibsprobleme hatte.


 


Milosh
und ich waren ein ganz normales Teenagerpärchen. Wir stritten uns, vertrugen
uns wir verbrachten so viel Zeit, wie es nur ging, miteinander und wir liebten
uns heiß und innig. Es hätte alles normal laufen können, wenn da die Tatsache
im Raum gestanden hätte, dass er Zigeuner war und ich nicht. 


Der
Familienclan Stojka war nicht begeistert davon, das Milosh mit einer Nicht-Roma
zusammen war. Bis auf seine Mutter, die ich sehr mochte, waren alle dagegen.
Tanten, Onkel, sein Vater, Fettern usw. Wir wurden mit Argusaugen beobachtet,
aber sie hielten sich zurück. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem rauskam, dass wir
nicht nur miteinander Händchen hielten. 


Ich
musste auf Klassenfahrt an die Nordsee und litt wie ein Hund, nicht in Miloshs
Nähe, nicht bei ihm sein zu können. Wären der gesamten 10 Tage hatte ich an
nichts Spaß. Meine Gedanken waren ständig bei ihm und es gab nichts, was mich
davon hätte ablenken können. Keine Klassenkameraden, kein Meer, kein Strand,
keine Veranstaltung, keine Nachtwanderung im Watt. Alles war grau und leer ohne
ihn.


Ich
schrieb ihm lange Briefe und unzählige Postkarten. In einem dieser Briefe
erwähnte ich, wie schön es sei, mit ihm zu schlafen. Das war ein großer Fehler.


Endlich
zu Hause. Koffer in die Ecke und den nächsten Bus genommen. Zu ihm. Endlich!
Auf dem Spielplatz wartete ich auf ihn. Er kam. Und er war wütend! 


„Mensch
wie kannst du nur so was in dem Brief schreiben! Der Alte hat ihn aufgemacht
und gelesen. Jetzt sitzt die ganze Verwandtschaft bei uns in der Küche und da
ist die Hölle los. Ich muss auch gleich wieder gehen, sonst merken die was!“


Von
diesem Zeitpunkt an mussten wir uns heimlich treffen. Wie ein Dieb schlich ich
mich in sein Haus. Er hatte ein Zimmer im obersten Stockwerk, wo sein Vater niemals
hinging. Miloshs Mutter wusste, dass ich immer noch oft zu ihm kam, und sie
deckte uns und unsere Teenagerliebe, wo sie nur konnte. 


Eines
Tages, ich war grade im Begriff mich die Treppe hochzuschleichen, um Mala zu
besuchen, stand seine Tante Loni vor mir. 


„Du
kommst jetzt mal mit. Es gibt was zu bereden!“ 


Wir
standen in Malas und Pikas Zimmer. 


„Das
mit Milosh und dir ist vorbei. Endgültig. Hast du mich verstanden?!“ 


Milosh
war nicht da. Sie hatten ihn mit seiner Mutter zum Schrott fahren in den
Ruhrpott geschickt. Das war nicht das erste Mal, dass ich ihn für mehrere Tage
oder sogar einige Wochen nicht zu Gesicht bekam. Er musste immer viel arbeiten
und erst, als die Polizei den „Alten“ an die Schulpflicht erinnerte, durfte er
die Mittelstufe besuchen. 


Völlig
apathisch und mit der Situation rettungslos überfordert, stand ich am offenen
Fenster im zweiten Stock und starrte hinunter. 


„Spring
doch, wenn du meinst, du müsstest“. Loni stand mit erhobenem Haupt vor mir. Ich
wollte nicht mehr leben, einfach sterben, aber ich war zu feige dazu.


Es
gab nichts, das mich hätte trösten können. Mein Leben zog in tiefschwarzen
Wolken an mir vorbei. Ich war nicht mehr da, existierte praktisch nicht mehr.
Ich nahm nichts mehr wahr. Nur dumpfe Traurigkeit. Endlose Traurigkeit. Ich
schleppte mich zur Schule, um sehnsüchtig auf das Ende des Unterrichts zu
warten. Um mich dann, wieder zu Hause, in meinem Zimmer zu verbarrikadieren. 


Es
ist dunkel und die Musik trägt mich in eine andere Welt. In eine Welt, in der
es nur ihn und mich gibt und alles leicht, schön und bunt ist. Stunde um
Stunde, Tag für Tag.


Irgendwann,
es kam mir vor, als wären es Jahre gewesen, stand Milosh vor der Tür. Ich war
überglücklich und all meine Traurigkeit war wie weggeblasen. Geblieben war nur
die Angst. Die Angst vor dem, was noch kommt, und die Angst ihn zu verlieren.


So
oft es möglich war, trafen wir uns wieder heimlich. Meistens stahl er sich von
zu Hause weg, um mich in der Stadt zu treffen. Alle Unbeschwertheit der zarten
Teenagerliebe war weg. Wir mussten aufpassen. Ständig und überall.


 


Sonntag.
Mittagessen im Elternhaus meiner Cousine. Milosh und ich hatten geplant, uns am
Nachmittag heimlich zu treffen. Das Telefon klingelte.


„Daniela,
es ist für dich. Eine Leena Stojka“. 


Mein
Onkel warf mir einen wenig begeisterten Blick zu, denn er mochte es nicht, beim
Mittagessen gestört zu werden. 


Ich
ging in sein Büro und nahm den Hörer auf. Es war Miloshs Cousine Leena. Ich hörte
ein lautes Schluchzen und Weinen. 


„Was
hast du denn? Was ist denn passiert?“


 Es
war wie ein Schlag mit der Keule ins Gesicht. 


„Der
Onkel Gabor hat die Tante Zita (Miloshs Mutter) erschossen!“ 


Mir
war, als ob mir jemand den Boden unter den Füßen wegzieht. Da ich Leena mittlerweile
gut kannte und wusste, dass sie jemand war, der log, bis sich die Balken bogen,
konnte ich ihr, obwohl sie so weinte, kein Wort glauben. Ich wollte es auch gar
nicht. 


Ich
ging wie ferngesteuert zurück in die Küche und stammelte: „Ich muss weg.“ 


Mein
Onkel hat mir später erzählt, dass ich in diesem Moment weiß wie eine Wand
gewesen bin ...


Im
Hause Stojka war alles versammelt, was Rang und Namen hatte. Geschockte
Gesichter. Man schickte mich nach ein paar Minuten wieder weg und ich fühlte
mich endlos allein.


Miloshs
Vater kam in U-Haft. Er hatte sich sofort nach seiner Tat der Polizei gestellt.
Die fünf von den neun Kindern, die noch zu Hause wohnten, wurden über das gesamte
Bundesgebiet bei Verwandten verteilt und untergebracht.


Milosh
brachte in einen Ort gut 70 Kilometer von meinem Wohnort entfernt. 


Von
da an war der Kontakt zwischen uns unmöglich und unüberwindbare Hürden taten
sich wie Krater vor uns auf.


Ich
litt, ich aß nichts mehr, ich trank nichts mehr, ich wollte sterben! Aber ich
war zu feige. Alle Telefonate von mir zu ihm wurden sofort unterbunden. Alle
Mitglieder der Familie legten sofort den Hörer auf, sobald sie meine Stimmer hörten.
Es war ein Albtraum, aus dem ich nicht wach wurde.


Ich
lief von zu Hause weg. Setzte mich mit dem letzten Taschengeld in einen Bus und
hoffte, Milosh auf dem Jahrmarkt zu treffen. Irgendwo bei den Schaustellern.
Stundenlang saß ich vor dem Kettenkarussell und starrte ins Leere. Er war weg.
Weit weg! 


Ich
hatte kein Geld für die Heimfahrt und so ging ich am Abend auf die nächste
Polizeidienststelle. Dort wurde ich von meinen Eltern abgeholt. 


Ich
bekam keinen Ärger, und selbst wenn, es wäre mir völlig egal gewesen. Ich
fühlte mich leer und tot.


Die
Zeit, die dann folgte, war der Vorgeschmack zur Hölle. Ich schleppte mich von
einem Tag zum nächsten. In meinem Zimmer war es dunkel und die Musik trug mich
in eine andere Welt ...


Dann
kam der Tag, an dem ich ihn wiedersah. Nach sechs langen Wochen. Er stand auf
einmal vor der Tür meines Onkels – an dem Tag war ich eher zufällig da. Ich
erkannte ihn kaum wieder. Sie hatten sein Kleidungsstil komplett verändert und
sah mit seiner schwarzen Stoffhose, dem weißen Hemd und der braunen Lederjacke
aus wie ein alter Mann. Aber noch viel schlimmer war, das was ich in seinem
Gesicht entdeckte: Traurigkeit und Hilflosigkeit. Er war in diesen Wochen um
Jahre gealtert. 


„Ich
muss gleich wieder gehen, ich habe mich heimlich weggestohlen. Mein Onkel hat
bei uns im Haus noch was zu erledigen und fährt gleich wieder zurück. Ich hatte
gehofft, dich hier zu treffen.“


Das
war das Letzte, das er zu mir sagte, bevor er mir am Telefon unterbreitete, er
hätte sich neu verliebt. Es war im Dezember 1980, wenige Tage vor meinem 15. Geburtstag.
Sie hieß Avelke und war Mitglied bei den Zeugen Jehovas, zu dem auch der
Zigeunerclan gehörte. Sein Cousin Hans hatte die beiden miteinander verkuppelt
und mich somit ins Abseits befördert. Meine Welt brach zusammen und ich starb
innerlich bei lebendigem Leibe.


 


Es
gab einige wenige Momente, in denen ich Milosh noch mal sah. Einmal rief mich
eine Freundin aufgeregt an. Ich kam grade von der Schule nach Hause. „Du, Milosh
sitzt mit seinem Onkel im Fass.“ Das Fass war die Kneipe, in der wir damals das
Kartenspiel „Ratschen“ gespielt haben. Ich warf den Ranzen in die Ecke und
rannte und rannte und rannte.


Er
stand an der Musikbox. Happy Birthday von Lionel Richy lief, ich weiß es
noch genau. Ich sah, wie er zusammenzuckte, als ich zur Tür reinkam. Unsere
Blicke trafen sich kurz. Jahre später erzählte er mir, dass er damals panische
Angst gehabt hat, dass sein Onkel etwas mitbekäme. Ich setzte mich mit
zitternden Knien an die Theke und blieb so lange, bis sie wieder fuhren.


Irgendwann,
im Sommer des darauf folgenden Jahres klingelte bei uns das Telefon. „Daniela,
für dich. Milosh ist dran.“ Meine Mutter überreichte mir den Hörer, um sich
dann schnell zurückzuziehen. Ich war wie in Trance. „Hallo Daniela. Ich kann
nicht lange sprechen. Hab mich heimlich abgesetzt. Ich bin im Nachbarort. Mein
Onkel hat sein Karussell hier stehen. Ich muss Schluss machen.“


Was
in mir vorging, ist nicht zu beschreiben. Ein überdimensional großer Magnet zog
an mir und ich war wie ausgeknockt. Ich rannte in die Garage, um mir das Fahrrad
meiner Mutter zu holen, und fuhr wie ein gehetztes Tier die acht Kilometer in
den nächsten Ort. Dort lief ich durch die Straßen, in der Hoffnung, ihn
irgendwo zu finden. Und ich fand ihn. Er war allein und wir gingen mit einem
großen Abstand zueinander in Richtung Flusswiesen, um uns dort zu treffen. Was
dann kam, war für mich wie ein schlechter Traum. Wir umarmten uns, wir küssten
uns. Aber ich spürte sein schlechtes Gewissen. „Ich hab’ doch eine Freundin!“
Er erzählte mir, wie toll es bei den Zeugen Jehova wäre und wie toll seine
Freundin sei. Hätte sie in diesem Moment vor mir gestanden, ich hätte sie
umgebracht. Dann wieder ein Kuss, ein gesenkter Blick ein „Leb wohl!“


Ich
kam nicht drüber weg. Ich litt, ich starb. Jeden Tag ein Stückchen mehr. Ich
lebte mein Leben in den folgenden beiden Jahren vor mich hin und es verging
nicht ein einziger Tag, an dem ich nicht an ihn dachte. Ich wollte sterben,
aber ich war zu feige, mein Leben zu beenden.


Milosh
und ich haben bis heute, 2007, über all die Jahre den Kontakt zueinander nicht
aufgegeben. Es gab Jahre, in denen wir nichts voneinander gehört haben, aber irgendwann
meldete sich einer beim anderen wie aus heiterem Himmel wieder. Er lebt
inzwischen mit seiner zweiten Frau in Israel.


Ich
hätte nie gedacht, dass mich das alles noch so berühren kann ... dass ich das
Gefühl habe, noch mal daran zu sterben. Aber jetzt, wo wir darüber reden ... 


 


Auszug aus meinem damaligen Tagebuch:


Am Sonntag hat der Herr S. die
Frau S. erschossen – tot! Ich habe geheult wie ’n Schlosshund. Der Milosh ist
jetzt in K., bis alles vorbei ist (die anderen auch). Er ruft mich fast jeden
Tag an[bookmark: _ftnref2][2]. Jetzt werden wir es sehr schwer
haben. Aber auseinander gehen wollen wir beide nie!


Ps. Der Herr S. ist da, wo er
hingehört: IM KNAST!


 


Milosh
und ich waren Helden. Helden in einem bösen Spiel, von Erwachsenen inszeniert.
Wir liebten dieses Lied Heroes von David Bowie, es verbindet uns bis heute,
er hat es mir vor einigen Wochen per E-Mail aus Israel geschickt ... 


 


Eva - 2007


 


Wir
beenden das Gespräch für heute. Das Drama um Milosh ist mir aus vielen
Fragmenten von Danielas Erzählungen bekannt und ich bin mir bis heute nicht
ganz darüber im Klaren, ob es sich bei diesem Zigeunerjungen um eine imaginäre
Liebe handelt oder ob es ihn tatsächlich gegeben hat – im Verlauf dieser
Geschichte und in dieser Funktion. Sooft ich auch vage in den vergangenen
Jahren gebohrt habe, so scheint ihn doch niemand außer sie selbst zu kennen
oder sich daran zu erinnern. Nicht als Person und nicht in Verbindung mit
Daniela. Und auch an den Mord, der ganz in der Nähe begangen worden sein soll,
kann sich niemand erinnern, was aufgrund der ländlichen Lage dieser Region
schon verwunderlich ist. Hier passieren „solche“ Dinge nicht jeden Tag, aber
wenn sie passieren, bleiben sie über Jahrzehnte in den Köpfen der Einwohner
gespeichert.


Einen
Tag nach diesem Gespräch bittet sie mich darum, ihr Heroes erneut zu
besorgen – angeblich hat sie Miloshs E-Mail gelöscht. Mir ist schleierhaft, wie
man mit solch wichtigen Nachrichten so fahrlässig umgehen kann. Andererseits
würde das die Theorie von der Fiktion um diese Teenagerliebe stützen. 


Wir
haben zurzeit täglich Kontakt, anders geht es nicht. Mehrere E-Mails sind
begleitet von stundenlangen Telefonaten, in denen es schwerpunktmäßig um Maik
und das Ende einer noch nicht mal begonnenen Beziehung geht, oder um die Suche
nach den Ursachen, die sie zu dem Menschen gemacht haben, der sie ist. Ich kann
nicht mehr zählen, wie oft Daniela mir beteuert hat, dass sie bei Maik nicht
den gleichen Fehler machen will wie bei allen anderen. Sie ist wankelmütig in
ihren Interpretationen nach dem „Warum“ und ich denke ebenfalls oft darüber
nach, ob sich die Frage „Warum liebt mich der andere nicht“ pauschal oder
zufriedenstellend beantworten lassen kann. Vermutlich nicht. Mein Part besteht
überwiegend darin, ihr zuzuhören, sie zur Verarbeitung zu ermutigen (der
aktuellen Situation und des Rattenschwanzes ihres Lebenslaufs, mit dem sie sich
selbst immer wieder ausbremst) und ihr Augen für die Zukunft zu öffnen, mit ihr
zu überlegen und zu diskutieren, welche Perspektiven vor ihr liegen. Beruflich
ist sie momentan ausgeknockt. Den Job, den sie zuletzt hatte, kann und will sie
nicht weitermachen. Wieder einmal lässt sie eine Einkommensquelle sausen, weil
sie zu sehr mit ihrem Innenleben beschäftigt ist. Und Spaß hat ihr die Arbeit
ohnehin nie gemacht, da kommt die Krankheit ganz recht als Erklärung, warum sie
sie nicht fortführen kann und will. Gleichzeitig zerbricht sie sich den Kopf
darüber, wie es mit ihr weitergeht. Sie ist frustriert, kein Geld auf dem Konto
zu haben, sich nichts leisten zu können; sie hat Angst, weil sie eine Hartz IV-Kandidatin
ist, was sie zu weiteren Einbußen zwingt. Sie hat keine Sicherheiten und kein
Gefühl für Geld, wenn sie welches zur Verfügung hat. 


Unser
Kontakt verläuft seltsam. Sie gibt mir in vielen Dingen, die ich zu ihr sage,
recht. Gleichzeitig ist sie völlig anderer Meinung und geht in eine andere
Richtung, ohne das, was sie recht gibt, abzulehnen. Sie zieht die Schlinge um
mich immer enger, verpflichtet mich in meiner Freundschaft und hasst sich
selbst, mir das anzutun. Vorsichtige Versuche, ihr näherzubringen, dass wir
unsere stundenlangen Telefonate täglich, mit denen wir keinen Schritt vom Fleck
kommen, eindämpfen müssen, da mein Leben zunehmend von dem ihren vereinnahmt
wird, lässt sie gelten und gelobt Reduzierung, gleichzeitig baut sie darauf
auf, indem sie immer öfter zusammenbricht und sogar mitten in der Nacht hier
anruft, wenn eine Krise sie überwältigt. Mehr als einmal sturzbesoffen, denn kein
Alkohol ist für sie auch keine Lösung. Um sich zu betäuben, raucht sie parallel
dazu Shit und erreicht in diesem bekifften Zustand tatsächlich mehrere Male wieder
ihren altbekannten Charme, der einen glauben lässt, sie sei endlich überm Berg
und habe neuen Lebensmut geschöpft: auf nach vorn, vergessen, was gewesen ist.
Unter Tränen entschuldigt sie sich bei mir für ihren Vampirismus, ohne dass sie
irgendwas daran ändert. Und mir wird immer bewusster, wie unglaublich schwer es
ist, jemanden mit harten Worten abzuservieren, der einem so „weich“ entgegenkommt.



O,
wie sehr kann man sich täuschen, kann sie einen täuschen. Nicht einmal 24
Stunden vertritt sie ein erreichtes emotionales Level. Nicht einmal 12 Stunden
lang. Persönliche Treffen müssen wir ab jetzt sofort reduzieren. Ansonsten werde
ich das Gefühl nicht los, eine neue Mitbewohnerin zu haben. Meine eigene
familiäre Situation lässt es nicht zu, mich öfter als ab und an bei ihr aufzuhalten.
In dieser Folge ist sie mehr, als ich mittlerweile vertragen kann, in meinem
Haus und scheint langsam zum Inventar zu gehören.


Mir
wird klar, dass ich mich mit diesem Unterfangen übernommen haben könnte. Dass
mir der Kragen eng wird, dass kein Platz in meinem Haus und Kopf mehr ist für
mein eigenes Leben, meine eigenen Probleme. Sie vereinnahmt alles bis zur
bitteren Neige. Ich beginne sogar schon von ihr zu träumen und wache morgens
schweißgebadet auf.


Ich
fordere sie auf, sich in den nächsten Tagen per E-Mail und Telefon zu
beschränken. 


 


 


Daniela


 


Wenn ein Kind ein Kind erwartet
und wie Jupp mich verließ ...


 


Ich
war 17 Jahre alt und hatte bereits in diesem Alter schon viele Dinge in den
Sand gesetzt. Ich wechselte ständig die Schulen und mit ach und krach schaffte ich
den Hauptschulabschluss. Danach besuchte ich die Berufsfachschule im Bereich
Hauswirtschaft. Ich interessierte mich für nichts außer Musik hören und ...
Jungs. Einen festen Freund hatte ich allerdings seit der Zeit mit Milosh nicht
mehr, denn ich litt nach wie vor noch an der Trennung und hatte es noch nicht
verschmerzt ... Dann, es war im Januar 1984, lernte ich in einer Diskothek einen
Jungen namens Jupp kennen.  


 
















Auszug aus meinem Tagebuch:


Ich habe eine sehr lange Zeit
gebraucht, um den Milosh zu vergessen. Es war schrecklich. Aber jetzt ist diese
Zeit endlich überstanden. Ich habe viele Freunde gehabt nach dem Milosh, aber
alle durch die Reihe und ohne Ausnahme verarscht! Jetzt habe ich meine große
Liebe gefunden. Jupp! Er ist 18 Jahre. Ich habe sehr lange nicht mehr in dieses
Buch geschrieben, weil das für mich alles nur Flirts waren. Aber jetzt bin ich
seit dem 7. Januar nur am Schweben. Ich habe noch nie so einen Jungen gekannt
wie ihn. Da ist der Milosh nur ein lächerlicher Furz gegen. Ich glaube, ich
werde jetzt auch wieder öfter in das Tagebuch eintragen!  [bookmark: _ftnref3][3]


 


Auszug aus dem Tagebuch:


Ich liege schon im Bett. Es ist
erst zehn Uhr. Ich habe mich heute wahnsinnig auf den Jupp gefreut und gedacht,
dass er kommt. Aber er hat ja gesagt, er wüsste es noch nicht genau. Ich kann
nicht aufhören zu flennen. Ich weiß auch nicht, warum. Wahrscheinlich liegt es
an der Flasche Sekt, die ich grade getrunken habe. Ich weiß jetzt, warum ich
heule. Wir haben diese verdammten Schulden, die mir ständig im Kopf herumschwirren.
Ich kann das einfach nicht mehr verkraften. 46.000 DM! Wenn meine Eltern mal
nicht mehr sind? Was dann? Das müssen wir dann bezahlen! Ich darf gar nicht
daran denken! Ich weiß nur eins: Ich bin froh, wenn ich den Jupp endlich sehe! Wenn
ich Jupps Eltern betrachte, werde ich manchmal richtig neidisch. Warum können
sich meine Eltern nicht so gut verstehen? Ich gebe es zwar nicht zu, aber mir
macht das schwer zu schaffen, dieser dauernde Zank. Ich fühle mich beim Jupp am
wohlsten. Ich würde am liebsten da wohnen. Da ist alles so anders als hier. Ich
beneide ihn, wenn ich an sein Familienleben denke ... Mir ist hundeelend. Ich
habe grade ein Auto gehört und gedacht, es wäre seins. Das Auto ist
weggefahren. Ich weiß genau, dass er das hier irgendwann lesen wird, aber ich
will gleich schreiben, dass ich hier wirklich geschrieben habe, was ich fühle. Jupp,
bitte mach dich diesmal nicht über meine Fehler lustig, wenn du das lesen
solltest. Ich habe so geschrieben, wie ich fühle. Ich liebe dich!


Ich könnte noch das ganze Buch vollschreiben,
aber ich weiß, dass ich darüber mit jemandem reden muss. Schreiben nützt da
nichts. So, ich werde jetzt Musik hören und wenn ich aufwache, weiß ich, dass
ich den Jupp sehen werde.


 


Ich
klammerte, klettete und klebte an ihm. Ich vergötterte ihn. Wir gingen oft mit
der Clique in Diskotheken und ich verbrachte viele Wochenenden bei ihm zu
Hause. Irgendwann machte er mal einen Jux und sprach vom Verloben. Nicht ernst
gemeint, nur so dahergesagt, wie das bei Jungs in seinem Alter schnell
passiert. Ich nagelte ihn darauf fest und hatte seitdem nichts anderes im Kopf
als unsere Verlobung.


Einmal,
als er nach einem Streit gehen wollte, ließ ich ihn nicht zur Tür raus. Ich
schloss sie einfach zu und steckte den Schlüssel in die Hosentasche. Ich konnte
es nicht ertragen, dass er im Streit von mir weg gehen wollte und ich hatte Panik,
dass er nie wieder kommt. Ich brachte ihn derart zur Weißglut, dass er ausholte,
mir mit der flachen Hand eine schallende Ohrfeige gab und ich rücklings auf
mein Bett fiel. Danach gab ich ihm den Schlüssel und er fuhr wütend weg. Aber
... er kam trotzdem wieder.  


Unsere
Beziehung hielt bis zum Mai 1985 und hatte für mich ein bitteres Ende. Genau
erinnern kann ich mich nicht mehr, aber ich hatte die Pille offenbar einfach vergessen
und wurde schwanger. Ich war überglücklich und Jupp machte gute Mine zum bösen
Spiel. Im zweiten Monat setzten auf der Geburtstagsfeier seiner Oma Blutungen
bei mir ein. Mein Frauenarzt, Dr. Arschloch, offenbarte mir, dass das Kind, falls
es überleben sollte, mit allergrößter Wahrscheinlichkeit behindert sein würde.
Es wäre wohl besser, ich würde es vorher „wegmachen“. Ich hätte ihn in diesem
Moment am liebsten erwürgt. „Niemals!“ Ich hielt einige Tage Bettruhe, aber ich
bekam immer größere Schmerzen. Schließlich wurde ich zu einer Ausschabung ins
Krankenhaus eingewiesen. Ich war am Boden zerstört.


Geschlachtet


Die
Maske wurde mir vor mein Gesicht gehalten, mir war kalt. Überall um mich herum
gesichtslose Menschen in grünen Kitteln. Kalte Fliesen an den Wänden, die mich
fies angafften. Ich hatte Angst. So viel Angst, wie ich sie vorher im Leben
noch nie hatte. Ich fühlte mich allein, ich hatte es verloren ... mein Kind.


„So,
jetzt mal tief durchatmen und dann bis Drei zählen!“ Mein Herz raste und ich
spürte etwas Schwarzes, etwas Schweres, das mich runterzog, mir meine Augen so
schwer wie Blei werden ließ. Ich versuchte meinen Arm zu heben, aber alle
Muskeln waren gelähmt; ich war tot, aber ich lebte noch. Ich wollte atmen, aber
es ging nicht. „Ich ersticke! Hilfe! Hört mich denn niemand!“ Ein großer,
harter Gegenstand wurde in meinen Hals geschoben, immer weiter, immer tiefer.
Es tat nicht weh, aber es war so unendlich widerlich und hart, dieses Gefühl in
mir. „Warum hört mich denn keiner ... Hilfe ...!“ Stimmen, weit weg, aber so
entsetzlich laut. Sie hallten, sie dröhnten in meinem Kopf und vermischten sich
zu einem lauten Brei. 


Irgendetwas
drang mit voller Wucht in mich ein, in meine Scheide, unerbittlich tief. So
fest und so brutal. Ich fühlte mich wie in der Hölle, wo man sich gegen den
schlimmsten Schmerz, den ein Mensch ertragen muss, nicht mehr wehren kann. Es schnitt
und wühlte in meinem Bauch. Es kratzte und schabte. Ich war gelähmt. Ich konnte
mich nicht wehren. Es tat weh, so unendlich weh ... Irgendwann, nach einer
Ewigkeit, hörte es auf. 


Man
schob mich durch den sterilen Flur auf mein Zimmer. Ich brüllte wie am Spieß,
ich hatte solche Schmerzen. Jupp stand weinend mit einem Strauß roter Rosen im
Gang. Er blieb. Aber er blieb nicht mehr lange. Kurze Zeit nach meiner
Fehlgeburt beendete er die Beziehung.


Jahrelang
habe ich über diese OP geschwiegen. Ich dachte damals, dass es normal sei und
ich mich einfach nur mal wieder doof angestellt hätte. Erst nach meiner zweiten
Ausschabung, die ich wegen einer Entzündung im Unterleib vier Wochen später
nochmals über mich ergehen lassen musste, habe ich gemerkt, dass es wohl mit
der Narkose zu tun gehabt haben muss. Trotzdem redete ich bis zu meiner ersten
größeren OP mit 24 Jahren nie darüber.  


 


Guck dir mal deine Freundin an,
und dann guck mal in den Spiegel. 


Du bist zu fett ...


 


Im
gleichen Jahr, nach der Trennung von Jupp, lernte ich in derselben Diskothek Rudi
kennen. Er war fünf Jahre älter als ich. Zwischen diesen beiden Beziehungen war
ich immer auf der Suche. Nach jemandem, irgendjemanden ... Aber ich verliebte
mich in niemanden, ich liebte Jupp. Ich fand keinen Ersatz und so redete ich
mir einige Jungens passend und schön. Ging mit ihnen, schlief mit ihnen. Ohne
Gefühl, ich war nicht dabei. Ich fuhr noch oft zu Jupps Eltern, heulte mich bei
seiner Mutter aus, suchte Verständnis. Dann bekamen sie ihre ganz eigene Krise.
Eine Ehekrise. Jupps Vater hatte in der Kur eine andere Frau kennengelernt.
Irgendwann sagte er zu mir, ich solle nicht mehr wiederkommen. Ich müsste
endlich kapieren, dass sein Sohn mit mir fertig sei – und warf mich aus dem
Haus.


Im
Dezember 1985, kurz nach meinem 19. Geburtstag, stand er vor mir. Wumm! Liebe
auf den ersten Blick. Wir flirteten, wir tanzten und wir tauschten
Telefonnummern aus. Am nächsten Tag rief ich ihn zu Hause an und wir verabredeten
uns für das kommende Wochenende in der Disco. Rudi war Steinmetz und arbeitete
im elterlichen Betrieb in dem Ort, wo er wohnte. Und er war sportlich. Unglaublich
sportlich. Er hatte einen Waschbrettbauch und ich kleine Speckröllchen. 


Es
sind nicht so viele Erinnerungen, die ich an diese Beziehung habe. Wir gingen
viel zusammen aus und besuchten einmal seinen Bruder und dessen Frau über ein
Wochenende. Ich war oft bei ihm zu Hause, er aber auch bei mir. Heiligabend
verbrachte er bei uns, es war sehr schön. Meine Eltern stritten mal nicht ...
Ich hatte allerdings ein ziemlich gespaltenes Verhältnis zu seinen erzkonservativen
Eltern und wurde mit ihnen nie warm. 


Mittlerweile
hatte ich das Zimmer meines Bruders Sven „geerbt“. Es war nicht direkt in der
Wohnung, sondern es lag im Keller neben der Garage. Ich hatte eine eigene
Dusche und meinen eigenen Eingang. Sven hatte sich schon früh von zu Hause
abgesetzt und ist noch während seiner Bundeswehrzeit mit seiner Freundin, die
er später heiratete, zusammengezogen.


Alles
in allem fing die ganze Sache ganz gut an bis ... Sonntagmittag. Wir saßen am
Mittagstisch bei seinen Eltern. Es ab Jägerschnitzel und schmeckte mir gut. Sogar
sehr gut. Ich bekam noch einen Nachschlag von Rudis Mutter angeboten und nahm
ihn dankend an.


Rudi
stand auf und verließ schweigend die Küche. Ich verstand nicht, was los war. 


Nachdem
ich beim Spülen geholfen hatte, ging ich hoch in sein Zimmer.


Eisiges
Schweigen. „Was ist denn mit dir?“ Schweigen ...


Dann
plötzlich stand er auf, zog seine Wanderschuhe und die Winterjacke an und
verschwand, ohne ein Wort zu sagen, mit seinen beiden Hunden im Wald.
Stundenlang ... und ich wartete.


Als
er wiederkam, unterbreitete er mir, ich würde zu viel essen und hätte mir den
Nachschlag gefälligst verkneifen können!


Ich
fühlte mich leer, klein und auf einmal auch fett und ich verstand die Welt
nicht mehr.


Zu
Hause bei uns spielten sich mittlerweile Dramen ab. Meine Mutter trennte sich
von meinem Vater und es war die Hölle los. Wäschekorbe voller Porzellan flogen
in hohem Bogen in den Garten, Krieg war ausgebrochen.


Ich
verkrümelte mich so oft es eben ging zu Rudi, ich wollte das alles nicht sehen.
Meine Mutter mietete sich eine kleine Wohnung in der Stadt und ich zog mit ihr
zusammen aus. Sie renovierte wie eine Wahnsinnige und zauberte aus dieser
Bruchbude eine Puppenstube. Nebenbei leistete sie in einer Fabrik schwerste
körperliche Arbeit in drei Schichten. Sie kaufte sich ein Mofa, um täglich
dorthinfahren zu können, denn für ein Auto reichte das Geld vorne und hinten
nicht. Schließlich hatten die Schulden, die mein Vater ständig machte, ihr
gesamtes Erspartes, das sie sich abends oder nachts durch Nähen verdiente,
aufgebraucht. Diese Näharbeit verrichtete sie außerdem noch neben der Schicht.


Eines
Tages kreuzte mein Vater auf. Er drang mit Gewalt in die Wohnung ein und selbst
mein Bruder Sven, der zufällig zu Besuch da war, konnte ihn trotz kräftiger Statur
nicht davon abhalten. Mein Vater sah aus als, wäre er jetzt völlig irre. Sein
Blick war starr wie der einer Leiche. Meine Mutter versteckte sich in meinem
Zimmer hinter der Tür. Ich hatte ein paar Tage vorher die Glühbirne mit
Wasserfarbe in mehreren Schichten dunkelrot übertüncht. Es war also selbst bei
Licht so dunkel, dass er sie nicht sah, obwohl er kurz hinter die Tür 


Schaute.
Als er in ein anderes Zimmer stürmte, sprang Mama zum Fenster raus und rannte
um ihr Leben.


Die
nächtlichen Anrufe und Morddrohungen, die sie über sich ergehen lassen musste,
ebbten irgendwann ab. Ich hasste ihn dafür. 


Meine
Schulfreundin Milla war schön. Sehr schön. Sie war mit einem perfekten Körper
gesegnet und ihre markanten slawischen Gesichtszüge und ihre grazilen Bewegungen
waren überwältigend. Sie hatte immer ein perfektes Outfit und sie trug immer
die neuste Mode, wobei sie stets darauf bedacht war, ihre Figur zu betonen.
Aber sie hatte ihren ganz eigenen Stil. Ihr Make-up war perfekt, die
Fingernägel lang, gepflegt und lackiert und um ihre Wespentaille trug sie
meistens einen breiten Gürtel. Ihre Haare fielen glänzend in dunkelbraunen
Wellen bis zur Schulter und jeder, der Augen im Kopf hatte, drehte sich nach
ihr um. Und sie war ein Kumpel. Einer der nettesten Menschen, die ich kannte.
Nicht eingebildet, nicht pingelig und sie gab das letzte Hemd. Ich mochte sie
wahrsinnig gerne und wir trafen uns auch ab und zu außerhalb der Schulezeiten.


Zu
dieser Zeit fühlte ich mich bereits fett wie eine Tonne und hatte schon einige
Diäten erfolglos hinter mich gebracht. Ich war allerdings 1,64 Meter groß und
wog 61 Kilo. Ein recht normales Gewicht für diese Größe. Milla lernte eines
Tages einen jungen Mann kennen und so kamen sie und ich auf die Idee, mit
unseren Freunden gemeinsam einen Abend in der nahen Großstadt auszugehen. Wir
verabredeten uns für den kommenden Samstag. Ich fühlte mich unwohl. Rudi
beachtete mich kaum. Er war kalt. Unbehagen machte sich in mir breit. Es war
eigentlich ein schöner Abend und wir haben viel gelacht ... Zumindest habe ich
so getan, als hätte ich herzhaft mitgelacht. In Wahrheit fühlte ich mich
scheiße. Schließlich verabschiedeten wir uns, nachdem wir nach dem Pizzaessen
noch eine Weile in einer Diskothek waren, und Rudi und ich stiegen in seinen
BMW. 


Schweigen.
„Was ist denn los, Rudi?“ Schweigen. „Rede doch mit mir! Pass auf, du fährst
falsch in eine Einbahnstraße!“ Nachdem er fluchend gewendet hatte, schlug er
mir verbal die Keule mitten ins Gesicht: „Guck dir doch mal deine Freundin an,
und dann guck in den Spiegel. Du bist zu fett!“


Die
Worte bohrten sich wie ein Schwert in mein Herz. Ich fiel in ein schwarzes Loch
ohne Boden. Auf der Heimfahrt war nur noch ein eisiges Schweigen zwischen uns
und ich kämpfte ständig mit den Tränen. Er setzte mich wortlos vor der Haustür
ab und fuhr weiter.


Am
nächsten Tag weinte ich mir bei Milla die Augen aus dem Kopf. Sie gab mir den
Rat: „Mach mit dem Arschloch Schluss, bevor er es tut. Er ist es nicht wert und
du kannst deinen Stolz noch retten, wenn du ihm zuvorkommst. Wenn er schon so
mit dir redet, ist es sowieso bald vorbei. Gib ihm den verdienten Laufpass!“ Sie
hatte so recht und es wäre für jeden anderen wahrscheinlich logisch gewesen,
ihren Rat zu befolgen. Aber ich tat es nicht. Ich litt und aß den Rest des Tages
nichts mehr. Am nächsten Tag kam Rudi zu mir. Meine Mutter und ich hatten in
diesem Moment den dicksten Streit. Ich hatte den Abwasch nicht gemacht und er
stand hochgestapelt noch vom Vortag in der Küche.


Fünf
Wochen vor dem Abschluss zur mittleren Reife hatte ich alles hingeschmissen und
gammelte, wenn ich nicht bei Rudi war, vor mich hin. „Mensch, reiß dich am
Riemen!“, redeten die Lehrer auf mich ein „Du kannst das noch schaffen, auch
wenn du jetzt schlechte Noten hast. Setz’ dich hin und lerne, dann kriegst du
auch die Kurve!“ Ich habe ihnen das nicht geglaubt. Ich war doch viel zu blöd
dazu.


Meine
Mutter gab sich alle Mühe, Rudi zu vermitteln, wie faul ich war und dass ich zu
Hause keinen Handschlag tun und nur herumgammeln würde. Sie müllte sich regelrecht
bei ihm aus und ich stand daneben und starb fast vor Scham. Das Schlimmste war,
dass es tatsächlich den Eindruck machte, als hätte sie mit all dem recht. Die
Wahrheit war allerdings, dass ich damals vor lauter Depressionen und innerer
Leere keinen Antrieb zu irgendetwas hatte. Außer: Rudi zu lieben ...


„Und
du erzählst mir, dass du zu Hause hilfst? Weißt du was? Es ist aus! Tschüss!“ Er
drehte sich auf dem Absatz rum und stieg in sein Auto. Ich rannte ihm nach, klammerte
mich am Türgriff des Autos fest und ließ nicht los, bis er schließlich voll auf
das Gaspedal trat und mit quietschenden Reifen wegfuhr. Ich starb und der Boden
tat sich unter mir auf. Ich schrie, ich heulte, ich winselte, ich litt. Es war
leer, alles war so unendlich leer. Dieses ganze Scheißleben. Ich aß nichts oder
ich fraß. Ich lag in meinem Zimmer, hörte Musik ... Abba, ich hatte die Kassette
von Rudi bekommen. Ich hörte sie immer und immer wieder. Stundenlang. Im Dunkeln
ging ich mit ihm in eine andere Welt ... dahin, wo es nur ihn und mich gab. Ich
hungerte, bis mich die nächste Fressattacke überrollte und ich dem Hungergefühl
nicht mehr standhalten konnte. Dann stopfte ich alles in mich rein, was mir
zwischen die Finger kam. So lange, bis ich mich schlecht und noch fetter fühlte,
um dann wieder tagelang nichts zu essen.


Schließlich
ging ich zum Arzt. Mein Unterleib schmerzte und ich fühlte mich hundeelend. Es
war ein heißer Sommer, aber die Welt sah grau aus für mich. 


Dr.
Arschloch steckte mich postwendend ins hiesige Krankenhaus. Ich bekam
Infusionen und Spritzen mit Antibiotika wegen einer schweren
Eierstockentzündung; gegen die Depressionen verabreichte er mir Valium. Ich war
wie in Trance, aber ich schleppte mich täglich zum Fernsprechapparat und rief
bei Rudi an. Er sagte mir immer wieder, dass es aus sei und schließlich ließ er
sich verleugnen. Ich ließ mich auf 800 Kalorien setzen und nahm in den drei Wochen,
die ich im Krankenhaus vor mich hindümpelte, 7 Kilo ab. 


Meine
Mutter kam täglich kurz vorbei, um mir Wäsche zu bringen. Sie hatte genug mit
sich, ihren beiden Jobs und ihrem Liebhaber zu tun. Er kam gerne zu ihr, zum Ficken,
aber von seiner Frau wollte er sich nicht trennen. Wäre geschäftsschädigend,
meinte er. Meine Mutter hat ihn abgöttisch geliebt und dieses Spiel elf Jahre
lang mitgemacht. Sie hatte auch ein kurzes Gespräch mit dem Arzt im Krankenhaus
führen müssen. Dort bekam sie mitgeteilt, dringend etwas meine Person betreffend
unternehmen zu müssen. Ich wäre hochgradig depressiv und obendrein stark
suizidgefährdet. Sie hat das nicht wirklich ernst genommen und mir immer wieder
gesagt, ich solle mich nicht so anstellen. Ich solle mir einfach einen Job
suchen und dann gingen meine Probleme von alleine weg. Ich rebellierte zwar
nach außen hin gegen alles, was sie sagte, aber innerlich war für mich klar,
dass sie recht haben musste. Egal, was sie tat oder sagte. Denn schließlich war
sie perfekt und ich genau das Gegenteil. Also musste sie zwangsläufig recht
haben. 


Schließlich
kam der Tag der Entlassung. Meine Mutter war auf der Arbeit und ich hatte mir
etwas Taschengeld gespart. Ich duschte schnell, zog mir schöne Kleidung an und
fuhr mit dem Taxi zu Rudis Elternhaus, bewaffnet mit einer riesengroßen
Hibiskuspflanze, die ich vorher in der Gärtnerei für viel Geld gekauft hatte. Rudi
mochte diese Pflanzen, er hat es mir irgendwann gesagt.


Ich
wog nur noch 56 Kilo. So stand ich da, vor ihm. In seinem Betrieb. Er schaute
mit musternden Blicken an mir runter und wischte sich die Hände an der
Arbeitshose ab. „Mensch, du hast ja abgenommen. Das sieht ja spitze aus!“ Dann
sagte er, ich müsse jetzt heim und er weiter arbeiten ... Offen gesagt, ich
kann mich nicht mehr daran erinnern, ob er mich nach Hause gefahren hat oder ob
ich mir ein Taxi rufen musste. Ich weiß es einfach nicht mehr. Ich kann mich
nur noch daran erinnern, dass dieser Sommer unendlich heiß war, aber für mich
war alles grau und kalt.


 


Ich
wurde immer rebellischer. Meine Mutter wurde mit mir nicht mehr fertig und so
schmiss sie mich eines Tages raus. Für kurze Zeit zog ich zu meinem Vater, es
war eine einzige Katastrophe. Eine Katastrophe für mich.


Meine
Mutter nahm mich mit der Option wieder auf, dass ich etwas Sinnvolles tun
müsste. Sie besorgte mir zwei Lehrstellen, die ich beide nach einer Weile
wieder hinwarf. Dann lernte ich den Bruder unserer Vermieterin kennen. Rocky.
Keine Liebe für mich, einfach nur irgendjemand. Ich schlief mit ihm und war
nicht dabei. Außer einmal. Das war das erste Mal, dass ich einen Joint rauchte.
Als ich danach mit ihm schlief – ich war total bekifft –, kamen Gefühle in mir
hoch, die ich vorher noch nicht erlebt hatte. Sie waren unglaublich schön. Meine
Mutter hatte, was mich betraf, längst resigniert und lebte, so gut es eben
ging, ihr eigenes Leben.


Ich
hatte Rudi noch nicht vergessen. Ich liebte ihn immer noch. Aber ich wusste
nicht mehr, wo ich hingehen sollte. Ich wollte einfach weg! Irgendwohin. Am
liebsten nach Israel. In das Land, von dem ich schon immer geträumt hatte. Von
klein auf. Mein Vater hat dort 19 Jahre gelebt und ich habe mich danach gesehnt,
auch dorthin zu gehen. Mit 15 Jahren war ich für zwei Wochen bei einer
Gastfamilie in Tel Aviv ... und ich war schon so oft dort, wenn es in meinem Zimmer
dunkel war und ich israelische Platten hörte. Immer und immer wieder, als ich
ganz klein war und meine Haare auf dem Kopf dabei verfilzten ...


Ich
wollte für Rudi eine andere werden, in Israel!


Also
beschloss ich, für ein halbes Jahr in ein Kibbuz zu gehen und meine Mutter
organisierte alles Notwendige dafür. Ich bekam einen Platz im Kibbuz Yagur, acht
Kilometer von Haifa entfernt. 


Die
Abba-Kassette. Im Dunkeln. Ich versprach Rudi, ein anderer Mensch zu sein, wenn
ich nach dem halben Jahr zurückkomme. Ein Mensch, den er lieben kann. Jemand,
der schlank und sportlich ist. Ich schaukelte stundenlang, tagelang, ich weinte
ohne Unterbrechung, ich hungerte, ich fraß. Ich klinkte mich aus und flog mit
ihm in eine andere Welt. In eine Welt, wo es keine Tränen gibt ...


 


 


   


 


Eva - 2007


 


Die
Sache mit dem Aussehen gibt mir zu denken. Bisher ist es kein wirkliches Thema
zwischen uns gewesen, ich kenne Daniela nicht als „Dicke“, vielleicht mal mit
mehr, mal mit weniger Kilos. Jetzt sieht sie verdammt krank aus in ihrer
Dürrheit. Der frühe Sommer 2007 hat sie gebräunt zu einer Zeit, als sie sich
von ihrem letzten Krankenhausaufenthalt erholen will, und die eingefallene
Haut, der jedes Gramm Fett entzogen wurde, wirkt an vielen Stellen alt und
verlebt. Dass sie sich so zum Affen unter diesem Rudi gemacht hat, ist für mich
nicht nachvollziehbar. Jede ihrer Lieben ist bisher die größte gewesen und nach
jeder Trennung kam das große Loch, aus dem es für sie erst einmal kein Herauskommen
mehr gegeben hat. Und doch war es jedes Mal wieder ein Sekundenbruchteil, der
sie wie eine Rakete vom Höllenschlund in himmlische Sphären geschickt hat. Es
ist mir fast schon unheimlich, mit welcher Leidensmine sie ihre Geschichten
teils erzählt, teils aufschreibt, und wie locker-leicht wir zwischendurch über
das Wetter, meine Familie, gemeinsame Bekannte oder sonst was völlig Banales
sprechen können. Als wären da zwei Menschen in einem. All die Tragik ihres
Lebens, die sie wie ein Hollywoodstar interpretiert, ist wie weggewischt vom
easy way of life, mit dem sie Espresso kochen geht, Zitate aus Büchern
konzentriert heraussucht und die wichtigen Sätze mit ihren teils abgekauten
Fingernägeln unterstreicht oder rhythmisch zu einem Lied auf und ab wippt und
singt, das im Hintergrund läuft. Ich sehe sie inmitten eines Grenzbereichs
zweier Welten stehen und es braucht zu jeder Seite nur einen Schritt, bis die
eine oder andere sie wieder verschlingt. Der Wechsel von Schwarz nach Weiß
passiert abrupt und ohne Vorwarnung, die Tränen sind noch nicht getrocknet,
doch das Lachen ist schon wieder in ihrem Gesicht. Mir will die Vorstellung
nicht gelingen, dass sie, während sie ganz alleine ist, in Trance fällt und
kopfwackelnd in eine künstliche Welt driftet. Etwas ist hier völlig falsch,
sagt mir mein Bauch. Entweder ist sie eine grandiose Schauspielerin, die es
immer wieder schafft, ihre Dunkelwelt zu verlassen, um auf der Seite des Lichts
und ohne Auffälligkeiten für Dritte ein kunterbuntes Dasein zu spiegeln, oder
sie nicht minder geschickt im Erfinden von bösartigen Innenlebensszenarien, die
sich mehr in ihrem Kopf und als Werkzeug zur Manipulation anderer abspielen,
als sie tatsächlich existieren. Dramaturgie: Eins. Lebensbewältigung: Sechs!


Ich
muss ihr einfach glauben, auch wenn da etwas in mir mächtig protestiert und
mich naiv nennt. Schlimmstenfalls, so rede ich mir ein, ist ihre fiktive Welt
ihre persönliche Realität geworden und alles, was vielleicht nur ein
Hirngespinst ist oder massiv übertrieben wird, hat sich im Laufe der vielen
Jahre zu eigenständigen Tatsachen geformt, die für sie nichts als die Wahrheit
bedeuten. In psychologischer Hinsicht fühle ich mich überfordert, während ich
unsere letzte Gespräche auswerte und ihre Notizen lese. So viele
Ungereimtheiten, so viele Unwichtigkeiten und so viele Dinge, die jeder
Teenager und junge Mensch früher oder später durchmacht, ohne einen bleibenden
Schaden davonzutragen. Das, was sie zu dem macht, was sie ist, wird einfach
nicht greifbar. Etwas schwimmt da im Nebel, ein Grund, ein Motiv, eine Erklärung,
ein Irgendwas, völlig formlos und unkenntlich, und lädt zu 1001 Interpretation
ein, die für oder wider Daniela stimmen. Etwas ist da und umkreist sie wie eine
unsichtbare Aura, aber es zeigt sich nicht. Noch nicht?


 


 


Daniela


 


Egal, wo man hingeht, man nimmt
sich selber mit ...


 


Ich
schleppte meine Koffer von der Bushaltestelle, mitten in der Pampa im
nördlichen Israel, in den zwei Kilometer entfernte Kibbuz. Es war Februar 1986.


Dort
angekommen, machte ich mich gleich auf die Suche nach dem Office. Schließlich und
nach einigem Umherirren hatte ich es endlich gefunden und klärte dort alle
organisatorischen Dinge ab. Eliaser, ein großer, breitschultriger, gut aussehender
und dunkelhaariger Mann Mitte dreißig war für uns zuständig.  Uns bedeutet in
dem Fall für meine Klasse und mich. Diese Klasse nannte sich Ulpan und dort
wurde halbtags ausschließlich Hebräisch unterrichtet. Gedacht war das Ganze für
jüdische Immigranten. Somit bestand die Klasse aus Leuten aus aller Herren
Länder. Sozusagen Multikulti und es ging dort recht bunt zur Sache. 


Die
andere Hälfte des Tages mussten wir im Kibbuz arbeiten. Ich war in einer
Mosaiksteinfabrik eingeteilt und ging von Anfang an wesentlich lieber arbeiten
als in die Schule. Der Unterricht strengte mich an, da er auf Englisch gehalten
wurde. Ich war zwar immer recht gut darin, aber hier in Israel qualmte mir in
der ersten Zeit gewaltig der Kopf vom vielen Denken und Übersetzen. Das legte
sich aber recht schnell und es dauerte nicht lange und ich konnte mich mit
meinen englischen Freunden problemlos unterhalten. 


Ich
war bei den Einwohnern, genannt Kibbuzsnicks, beliebt, da ich eine zuverlässige
und pflichtbewusste Arbeiterin war. Sie nannten mich immer good worker
und ich hatte dadurch bei vielen ein Stein im Brett.


Im
Kibbuz war immer etwas los und an den Wochenenden jagte eine Party die andere.
Meine Zimmerkollegin hieß Sabina und kam aus Frankreich. Bei uns auf der Bude
war immer war immer die Hölle los. Allerdings bekamen wir nach einiger Zeit
Krach miteinander, weil wir nicht auf der gleichen Wellenlänge tickten. Sie zog
in ein anderes Zimmer und ich genoss den Luxus, eine Bude für mich alleine zu
bewohnen. Aber ich fühlte ich dabei nicht wohl, ich fühlte mich allein. Aus
diesem Grund nahm ich irgendwann eine Amerikanerin bei mir auf. Sie kam in
ihrer Zweier-WG nicht klar und keine mochte sie wirklich. Sie war eine absolute
Nervensäge, aber ich hatte eine soziale Ader und gab ihr zum Einzug grünes
Licht. Lieber mit einer Nervensäge wohnen als alleine. 


An
einem Freitag (Sabbat) lernte ich in der Diskothek, ein von jugendlichen
umfunktionierter Bombenschutzbunker unter der Erde, Moshe kennen. Mich traf
fast der Schlag, als ich ihn da stehen sah. Er war ein Bild von einem Kerl und
heute, mehr als zwanzig Jahre später, sehe ich ihn noch wie gestern vor mir
stehen. 


Wir
tauschten Blicke aus und es dauerte nicht lange und wir tanzten eng umschlungen
Blues. Highway to heaven von Led Zeppelin. Noch in derselben Nacht
landeten wir im Bett. Ich war bis über beide Ohren verliebt und hin und weg von
ihm. Er hatte seine eigene kleine Wohnung im Kibbuz und war zu der Zeit bei
Militär. Deshalb kam er nur an den Wochenenden nach Hause. Wenn er weg war,
dachte ich an ihn. Ständig, überall und immer. Ich konnte mich noch schlechter
auf den ohnehin schon schweren Unterricht konzentrieren und saß meistens recht
unbeteiligt da und wartete auf ihn. Dann kam der Tag, an dem es im Kibbuz zwei
Neuzugänge gab. Zwei unglaublich attraktive Modepüppchen aus Südafrika. Tracy
und Lee. Die Eltern waren steinreich und diese beiden kannten von Haus aus nur
Luxus pur. Auf den ersten Blick war Lee für mich eine potenzielle Rivalin Bezug
auf Moshe. Ihr Körper war perfekt und ich fühlte mich nach wie vor fett,
hässlich und klein. Lee war eigentlich ganz nett und obwohl sie sehr versnobt
war, war sie hilfsbereit und die meisten mochten sie. Ich mochte sie nicht, obwohl
sie mir nie irgendetwas getan oder sich mir gegenüber schlecht benommen hätte. Trotzdem
buhlte ich, obwohl ich sie beneidete und ablehnte, um ihre Aufmerksamkeit.
Warum? Keine Ahnung! Moshe und ich schliefen einige Male miteinander, aber er
machte mir von Anfang an nichts vor. Er sagte, dass er wohl immer in einer huntig
moon wäre und wenn ich damit klarkäme, dass er auch andere Frauen nicht ablehnen
würde, wäre das zwischen uns okay. Ich tat cool und machte ihm und mir vor, dass
es keine Probleme gäbe. Innerlich aber war ich total zerrissen und ich litt wie
ein Hund. Ich zog es vor, dieses Spiel mitzuspielen. Lieber das, als ihn ganz
zu verlieren. Es war die Hölle für mich. Irgendwann stand eine blonde,
langbeinige Australierin mit ihren Koffern in Yagur: die Frau seiner Träume, in
die er sich unsterblich verliebte. Und mich schoss er im hohen Bogen in den
Wind.


Ich
hungerte, ich joggte, ich fraß, ich hungerte. Rudi, den hatte ich fast schon
vergessen. Ich wollte mich ja eigentlich für ihn ändern. Deshalb war ich
schließlich hier. Aber auf einmal war Rudi für mich nicht mehr wichtig. „Moshe,
ich halte das ohne dich nicht aus!“ 


In
der Schule hatte ich komplett den Anschluss an den Stoff verloren und die hebräische
Sprache war für mich so klar wie böhmische Dörfer und Wälder.


Schließlich
fragte ich Eliaser, ob es möglich wäre, dass ich ganztags arbeiten und den
Ulpan beenden könnte. Er lehnte ab, weil er der Meinung war, dass es mir
vielleicht andere aus der Klasse nachmachen würden und das käme nicht in Frage.
So quälte ich mich weiter durch den Unterricht.


An
einem Wochenende fuhr ich mit dem Bus nach Tel Aviv, um mich abzulenken. Mein
Bruder Kevin studierte dort für ein Jahr an der Uni. Er organisierte einen „Babysitter“
– Valleri – für mich, um sich in den beiden Tagen, an denen ich bei „ihm“ war,
dünn zu machen.


Irgendwann
hielt ich es im Kibbuz nicht mehr aus. Ich konnte es nicht ertragen, Moshe mit
einer anderen zu sehen, und so brach ich meine Zeit dort drei Monate früher als
geplant ab. Ich fuhr nach Beer Sheba. Mein Großcousin Mark lebte dort mit
seiner Frau Hanne und ihren beiden Kindern. Ich kannte Mark und dessen Frau bereits,
da sie einige Male in Deutschland zu Besuch waren. Ich mochte sie gerne und
fühlte mich in ihrer Gegenwart wohl. Aber ich war so unendlich verletzt wegen Moshe
und nichts und niemand konnte mich davon ablenken.


Ich
beschloss, noch weiter wegzulaufen. Irgendwohin. Nach Eilat, dem ultimativen Urlaubsort
an der südlichsten Spitze von Israel. Mark hatte dort einen guten Freund, der
mir einen Job besorgte, und so setzte ich mich in den Bus und fuhr Richtung
Eilat.


Als
ich dort ankam, war allerdings niemand da, um mich, wie verabredet, abzuholen.
Ich wartete stundenlang und fühlte mich dabei total alleine und verlassen.
Irgendwann beschloss ich, eine Jugendherberge zu suchen, um nicht in der Nacht
auf der Straße zu stehen. 


Ich
duschte mich und ging danach in die Stadt. Dort traf ich Michele, die auch für
kurze Zeit im Kibbuz war, dort aber gehen musste. Wir haben uns in Yagur
bereits gut verstanden und freuten uns über das Wiedersehen. Wir gingen am
Abend gemeinsam in eine Disco, aber ich war schlecht drauf! Ich litt, ich
vermisste Moshe ohne Ende und es tat unendlich weh. Am nächsten Tag ging ich in
das Hotel, in dem ich den Job bekommen hatte. Ein 6-Sterne-Hotel! Ich hatte
noch nie so viel Luxus auf einem Haufen gesehen. Ich sollte zum
Kaffeeausschenken im Speisesaal eingeteilt werden. Nach der Arbeit wäre ich mit
einem Bus zu den ausrangierten Wohnwagen gebracht worden, in denen die Crew
untergebracht war. Das hätte spannend, gut und abenteuerlich werden können,
wenn ich nicht schon vorher das Handtuch geworfen hätte. Ich habe mir einfach
nicht zugetraut, in so einem peniblen Ding zu arbeiten. Ich hatte schon vorher
Angst zu versagen und deshalb ging ich am ersten Arbeitstag erst gar nicht hin,
sondern fuhr mit dem Bus wieder zu Mark nach Beer Sheba. Dort blieb ich noch
ein paar Tage und flog anschließend wieder zurück nach Deutschland.


Im
Kibbuz waren wir Familien zugeteilt gewesen, die uns als „Kibbuzeltern“ unterstützten
und begleiteten. Meine Eltern hießen Shlomo und Yael. Ich telefonierte und
schrieb oft mit ihnen, sehr oft, um mich nach Moshe zu erkundigen. Sie
schickten mir ein Bild von ihm, das ich beim Fotografen vergrößern ließ. Ich
baute mir an der Wand eine Art Altar, und Moshe war mein Gott.


Zwei
Jahre später, ich war bereits mit meinem ersten Mann verheiratet, bekam ich von
Yael telefonisch die Nachricht, Moshe sei durch einen Starkstromschlag ums
Leben gekommen. Ich holte daraufhin sein Bild wieder aus der Schublade, um bei
lauter Musik die Realität um mich herum zu vergessen. Schaukeln, ihn ansehen,
stundenlang. Ich wollte nie wieder aufwachen. Später kam zu seinem Portrait
noch ein Bild von seinem Grab dazu. Ich litt wie ein Hund und driftete täglich
stundenlang in eine andere Welt ab ...    
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Als
wir uns damals zum ersten Mal über den Weg liefen, war Israel noch frisch. Ich
erinnere mich gut daran, wie sie in meiner kleinen Wohnung saß, meinen Kaffee
trank und mir davon erzählte, während ihre Augen mich selektierten. Für mich
war sie in diesem Augenblick eine etwas schräge Person, die nicht wirklich
einzuordnen war, aber auch nicht sonderlich auffällig. Was sie bis zu diesem Zeitpunkt
schon hinter sich hatte, konnte ich nicht einmal ahnen, geschweige denn, dass
sie mir davon erzählt hat. Es war just in diesem Moment nicht wichtig und ihre
Aufmerksamkeit galt einzig und alleine mir. 


Wir
sitzen wieder bei mir zu Hause, 2007. Es ist ein warmer Abend mitten in der
Woche, Anfang September, und sie kam vor wenigen Stunden ohne Anmeldung einfach
hereingeschneit, riss mich von meiner Arbeit weg und legt drei Blätter Papier
vor meine Nase:


„Ich
habe dir einen Brief geschrieben. Einen Brief an mich.“


 


Vielleicht ist es leichter,
„Wut“ aufzuschreiben, als sie zu empfinden ...


Ein Traum. Ein Traummann. Alles
begann so schön, so unendlich schön. Er hat mir die Sterne vom Himmel geholt,
mir immer wieder gezeigt, dass er mich in seiner Nähe haben wollte. Hat mich
mitgenommen auf eine Reise, in mein Traumland, ist in die Vollen gegangen und
hat mich in eine Gefühlsachterbahn gesetzt. Von Null auf Hundert und dann
wieder von Hundert auf Null! Was hat er mit mir gemacht? Er hat alle Hoffnungen
geweckt, hat meine leisen Zwischentöne überhört. „Meinst du nicht, es wäre zu
früh, wenn, zu viel, weil, zu eng, wegen ...?“


Nein, er war nicht der Meinung.
Er gab mir das Gefühl, mich ganz zu wollen. Ich habe ihm Zeit gelassen, er
wollte sie nicht.


Einmal sagte ich zu ihm: „Ich
liebe dich“, aber er konnte es nicht erwidern. Warum nicht? Ich war so
verunsichert, verletzt! 


Wann darf man zu jemandem sagen,
dass man ihn liebt? Wer bestimmt den Zeitpunkt, ab dem es Liebe ist? Zu früh
gesagt? Ja, vielleicht aber er hat doch alles gegeben. Wie sollte ich wissen,
dass ihn diese drei Worte so erschrecken?


Er hat mich weggestoßen, mich
abserviert. Einfach so! Wollte mein Freund bleiben. Ich wollte es auch, aber
ich habe es nicht geschafft. Ich habe ihn bestalkt, bis er mit mir nichts mehr
zu tun haben wollte. Bis er mich nur noch zum Kotzen fand! Ich habe ihm gesagt,
wie ich bin, ich habe mich vor ihm geoutet. Zu der Zeit, als er mich noch
Freund nannte. 


Will ich überhaupt eine gute
Freundin für ihn bleiben? Warum? Was ist an diesem Mann so wertvoll und gut,
dass ich seine Freundin bleiben will? Dass er das verdient hätte?


Denk mal nach, Daniela. Er hat dir
alle Hoffnungen gemacht, hat sich voll und ganz auf dich eingelassen. Er hat es
dir gesagt, dass er es will. Dich kennenlernen und gemeinsam den Weg der
Beziehung gehen. Er hat dich auch gefragt, ob du dich auf ihn voll und ganz
einlassen willst, weil er so schwierig wäre. Du hast ihm ein klares „Ja“ gegeben
und ihn dasselbe gefragt. Er hat ebenfalls bejaht, hat gesagt, dass wir uns
dann einig wären und er sich unglaublich darüber freuen würde. Das hat er gesagt!


Und jetzt? Jetzt hat er dich
nach kürzester Zeit in den Wind geschossen. Einfach so! Er hat dir noch nicht
mal gesagt, dass er es schon eine ganze Weile wusste, dass du nicht seine Traumfrau
bist. Er hat sich ausgeschwiegen und dich hier schmoren lassen. Aus Feigheit,
nicht aus Rücksicht auf dich! Hätte er die gehabt, wäre er gleich ehrlich
gewesen! 


Was hat er in Schottland mit dir
gemacht? Gleich am zweiten Tag hat er dich kaum noch beachtet, dich für
Kleinigkeiten angemeckert! Ist dir ausgewichen. Wollte deine Hand nicht nehmen,
weil die Straße zu eng war. Auch breite Bürgersteige waren ihm zu eng. Er hat
mit dir geschlafen, als er schon wusste, dass es eigentlich aus ist. Er wusste,
dass du viel mehr für ihn empfindest als er für dich. Trotzdem hat er noch mit dir
geschlafen!


Macht mich das alles wütend?
Nein, leider bin ich nicht wütend. Ich bin endlos traurig und fühle mich
innerlich immer noch leer. Obwohl es schon fast einen Monat aus ist mit uns. Am
Samstag war ich wütend, ich habe getrunken. Ich wollte ihm all meine Verletzungen
an den Kopf schmeißen, aber es hat ihn nicht interessiert. Er hat sich lustig
über mich gemacht und den Telefonhörer mitten auf den Tisch gelegt, sodass sein
Besuch mithören und lachen konnte.


Eine Woche vorher habe ich ihn
mit Nachdruck darum gebeten, auf keinen Fall ans Telefon zu gehen, wenn er
meine Nummer im Display sieht. Ich habe ihn darum gebeten, weil ich weiß, dass
ich ein Stalker bin. Er weiß es auch, aber er hat sich trotzdem lustig über
mich gemacht und mich dann eiskalt abserviert! 


Hat er mich überhaupt ernst
genommen, als ich mich vor ihm geoutet habe? Nein, hat er nicht. Er würde mich
gern als Freundin behalten …


Glaubst du ihm das noch,
Daniela? Glaubst du, dass es so gewesen ist? Tu das nicht, tu dir das nicht an!


Er hat dir gesagt, er wäre
verblüfft gewesen, dass du den Urlaub zugesagt hättest. Er hätte damit gar
nicht gerechnet und musste deshalb schlucken. Kann es sein, dass er nicht ganz
tickt? Ich habe zwei Tage überlegt, ob ich tatsächlich dieses Angebot annehme,
und habe ihn noch mal gefragt, ob er das WIRKLICH ernst meint. „Na klar meine
ich das ernst. Wo liegt das Problem? Komm, lass uns fliegen!“, war seine
scheißverdammte Antwort! Ich glaube, ich werde wütend!


Er ist auf meinen Gefühlen
rumgetrampelt und hat mich benutzt. Wahrscheinlich, um seine Trauer zu
verarbeiten. Soll er mir jetzt deswegen leidtun? Nein, ich tu mir selber leid,
ich hatte auch kein leichtes Leben, bevor er kam, und er wusste das. Ich habe im
letzten Jahr drei Operationen und eine Trennung hinter mir und ich war
körperlich und psychisch grade wieder ins Lot gekommen. Er wusste das!


Warum komme ich von einem
Menschen nicht los, der sich so mies verhalten hat? 


Warum kann ich ihn nicht einfach
in den Wind schießen und ihn vergessen?


Warum hängt mein Herz noch so an
ihm, obwohl er nicht der Mann ist, dem ich vertrauen könnte?


Warum, warum, warum!


Vor was habe ich Angst? 


Davor, alleine zu sein? 


Ist es nicht besser, alleine zu
sein, als zu zweit alleine?


Ist es nicht besser, alleine zu
sein, als das Leben mit jemandem zu teilen, der mit anderen Frauen schläft,
weil das mit „Liebe nichts zu tun hat und an einer stabilen Beziehung nichts ändert“?
So denkt er. 


Denkst du auch so? Nein! Ich
finde das eklig und verletzend! 


Also warum willst du diesen Mann
nicht aufgeben?


Weshalb ist es dir so wichtig,
dass ER weiß, wie DU denkst und fühlst? 


Ist das wichtig, wenn er es
wüsste? Nein, ist es nicht! 


Also, warum legst du darauf so
viel Wert? Und das, obwohl du genau weißt, dass es ihm scheißegal ist, was du
denkst, fühlst, lebst und liebst! Er hätte größeres Interesse an einem Sack
Reis in China!


Weswegen ist er so ? 


Weil du ihn bestalkt hast? Nein,
glaub das nicht! Dass er kein ehrlicher Mensch ist und gar nicht wirklich weiß,
was er selber will, dass hast du an seinem Verhalten erkennen können, BEVOR er
überhaupt wusste, dass du ein Stalker bist. Er ist mit deinen Gefühlen
Achterbahn gefahren, dieser Arsch!


Du hast nicht geklammert. Du
hast das erste Mal im Leben in einer Beziehung NICHT geklammert. Du hast alles
gegeben, damit du das nicht tust. An dir kann es also nicht gelegen haben.
Sagte er ja auch.


Hat er was gemerkt? 


Hat er gemerkt, dass ich nicht
klammern wollte?


Falls ja, hätte er mich fragen
können, ob ich ein Problem habe. Wir hätten reden können ... Ich glaube, man
nennt so was „kennenlernen“. Auch reden gehört dazu. Er wollte sich auf mich einlassen,
hat er gesagt. Das kann er kaum ernst gemeint haben! 


Also, kann man auf das bauen,
was er sagt? 


Nein, das kann man nicht! Das
hat er, im Nachhinein gesehen, schon mehr als einmal bewiesen.


Also, warum denkst du noch so
viel an ihn? 


Warum träumst du jede Nacht von
ihm? 


Warum fehlt er dir so sehr und
vor allen Dingen: WAS fehlt dir eigentlich an ihm? 


Willst du einen Menschen an deiner
Seite, der nicht ehrlich sein kann?


Willst du einen Menschen an deiner
Seite, der mehrmals im Jahr für Wochen zum Tauchen und Ficken in den Urlaub
fliegt und sich dabei nichts, aber auch überhaupt nichts Schlechtes denkt? Frei
nach dem Motto „Es ist ja keine Liebe …“


Was macht einen solchen Menschen
für dich so anziehend, dass du süchtig nach ihm bist?


Bist du süchtig nach ihm oder
nach etwas anderem?


Was ist es, das dir in deinem
Leben so sehr fehlt, dass du so blind bist?


Was ist es, das dir in deinem
Leben so sehr fehlt, dass du dich selber so klein machst und dich so
erniedrigst, dich für jemand anderen aufgibst?


Was gibst du auf?


Wen gibst du auf?


Wer bin ich?


Bin ich schuld daran, so
behandelt zu werden? Habe ich es vielleicht einfach nicht besser verdient? 


Hilfe ....


 


Diesem
Brief, den Daniela an sich selbst schreibt, sind binnen weniger Tage über
zwanzig E-Mails direkt an Maik vorausgegangen. Neben unzähligen Anrufen – mitten
in der Nacht und sturzbesoffen, per „Weckdienst“, um ihn um seinen Schlaf zu
bringen – und tagsüber. Auf sein Handy, auf den Festnetzanschluss zu Hause, auf
seiner Arbeitsstelle. Parallel dazu schickt sie hunderte von SMS auf sein Handy.
Es beginnt nach ihrer „Aussprache“ und dem Vorsatz, Freunde bleiben zu wollen,
ganz harmlos mitten in der Nacht um halb zwölf mit: Kannst du Fahrräder reparieren?
Bens Bruder hat keine Zeit dazu ... Danny.


Am
nächsten Morgen habe ich ihre E-Mail dazu im Postfach: 


Hiiiilfe, Eva ich kann echt
nicht mehr! Ich komme aus dem Ding alleine nicht mehr raus und ich weiß nicht,
wer mir aktuell professionell helfen kann! Ich habe das Gefühl, vor
mir selber weglaufen zu müssen und kann mich kaum noch ertragen, ganz
ehrlich. Ich finde keinen Antrieb zu nichts mehr und alles, was zu tun ist
(kochen, einkaufen, putzen usw.) steht wie ein Berg vor mir und ich
kann mich nicht mehr bewegen.


 


Und
kurz bevor Daniela den Brief an sich selbst schreibt, teilt sie mir mit:


 


Liebe Eva, gestern war ein
schrecklicher Tag. Ich habe gar nichts mehr im Griff gehabt. 1.000 SMS, keine
Antwort. Er hat mich am Abend angerufen. Höflich, aber genervt. Ich kann es
verstehen ... Wie soll er mich auch nachvollziehen können. Er meinte, wenn ich
es nicht will so zu sein, dann soll ich doch damit einfach aufhören. Ich habe
mein Stalken bei Maik nicht mehr im Griff und ich denke, ich habe ihn gestern
verloren ...


 


Sie
hat ihn in dieser Nacht nicht nur verloren, sie hat ihn auch unwiderruflich gegen
sich aufgebracht. Maik ist, wie ich ihn kenne, ein recht umgänglicher Mensch,
der sehr wohl über Schwächen und Fehler anderer hinwegzusehen weiß und nicht
vorgibt, selbst frei von allem zu sein. Später werde ich versuchen, die junge
Beziehung, die diesen Namen im Grunde noch nicht einmal verdient hat, mit
eigenen Worten zu rekonstruieren. So objektiv wie möglich, so ausführlich wie
nötig.


Im
Augenblick wird mir nur eins zum wiederholten Male und mit unverfälschter
Klarheit deutlich: Daniela hat sich seit Jahrzehnten keinen Millimeter von der
Stelle gerührt oder sich auch nur andeutungsweise in eine positivere Richtung
orientiert, um diese Neverending-Storys zu umgehen.


 


 


Daniela


 


Wenn ich heirate, wird alles
anders ...


 


Nach
meiner Rückkehr aus Israel lebte ich wieder bei meinem Vater. Zwangsläufig.
Meine Mutter hatte keinen Bock mehr auf mich. Die Zeit mit meinem Vater habe
ich wahrscheinlich auch nur so gut überstanden, weil in der Mietwohnung über
ihm eine Familie wohnte, zu der ich hingehen und wo ich mich wirklich zu Hause fühlen
konnte. Ich kann gar nicht in Worte fassen, was sie mir an Liebe und
Freundschaft gegeben haben. 


Es
war im Juni 1987. Im Nachbarort eröffnete eine neue Diskothek und ich ging mit
einer entfernten Bekannten dort hin. Ich trank eine Menge Alkohol und hatte
schon gewaltig einen über den Durst. Auf einmal sah ich Tim Schmitt. Er war mir
eine Weile vorher schon auf dem Sportplatz bei einem Fußballspiel aufgefallen
und ich hatte Rocky damals nach dem Namen gefragt. 


„Hey,
Tim!“, rief ich. Er drehte sich um und torkelte auf mich zu. Er war genauso
besoffen wie ich. Den Rest des Abends hingen wir aneinander und quatschten uns
gegenseitig voll. Irgendwann beschlossen wir ein Taxi zu nehmen und ich fuhr
mit zu ihm nach Hause. Er wohnte nebst zwei von seinen insgesamt vier
Geschwistern noch bzw. wieder in seinem Elternhaus. Er hatte sich vor einiger
Zeit von seiner langjährigen Freundin und späteren verlobten Eva getrennt und war
nach dieser Bruchlandung wieder zu Hause gestrandet.


Wir
lagen nebeneinander im Bett, aber zum Sex waren wir zu besoffen und schliefen
einfach ein. Am nächsten Morgen ging ich mit ihm in die Küche. Er verschwand
auf dem Klo und ich stand allein mit seinem Vater und seiner Mutter dort. Es
war mir total peinlich und dann kamen auch noch die Brüder dazu. Ich wusste gar
nicht, was ich sagen sollte. Und geredet haben die anderen auch nicht viel.


Von
dem Moment an waren wir zusammen. Wir sahen uns täglich und wenn er zu mir kam,
waren wir meistens bei seiner schon verheirateten Schwester und ihrem Mann.
Meinen Vater konnte auch er nicht gut ertragen. Ich siedelte immer zu ihm und
irgendwann war ich kaum noch daheim. Woran es lag, wusste ich nicht, aber es
war immer etwas in der Luft, wenn wir mit seinen Geschwistern und deren
Freunden oder Ehepartnern zusammen waren. Und wir waren oft zusammen. Sehr oft.
Diese Familie war ein Clan und es gab sie nur im Rudel. 


Ich
fand das toll. Ich kannte so was nicht. Eine richtige Familie, Zusammenhalt, Familienpartys
und alles, was dazugehört. Ich fühlte mich wohl und fing an mich auszumüllen
und mitzuteilen. Aber irgendwie hatte ich kein Händchen für eine gesunde
Zwischenmenschlichkeit und so kam ich immer wieder plump wie ein Elefant im Porzellanladen
rüber. Die Freundin von Tims jüngstem Bruder war eine Giftspritze und hetzte
die anderen gegen mich auf. Es gelang ihr gut, Tim bekam von all dem nichts mit
und selbst als ich ihm sagte, dass irgendwas nicht stimmt, verstand er mich
nicht.


An
einem Abend im Winter beschloss der Geschwisterclan, einen Diaabend zu machen.
Dort bekam ich dann – rein zufällig – viele Bilder von Tims Ex-Freundin vorgeführt
und ich bemerkte das leichte Grinsen in meine Richtung über das eine oder
andere Gesicht huschen. Sie war hübsch, unendlich hübsch! Und ich fühlte mich
klein, fett und nicht akzeptiert! Dabei gab es nicht einen Tag in den letzten
Jahren, an dem ich mich wohl in meiner Haut gefühlt hätte und keine Diät, die
ich nicht ausprobiert hätte. Ich würde es wohl nie schaffen, so in dieser
Familie akzeptiert zu sein wie sie ... 


Ich
buhlte um die Gunst der Familie, doch außer bei Tims Mutter, die immer sehr
loyal und nett war, stieß ich nur auf Ablehnung. Zu jedem Anlass wollte ich mit
irgendjemandem reden, um Akzeptanz zu bekommen, aber ich machte mich dadurch
nur noch lächerlicher. Einer von Tims Brüdern langte bei mir auch mal kräftig
zu mit den Worten: „Man, hast du geile Titten!“


Dann
kam der Tag, an dem wir beschlossen, zusammenzuziehen. Wir waren seit einem
knappen Jahr zusammen und zogen in eine kleine Wohnung im gleichen Ort. Leider schnüffelten
die Vermieter ständig bei uns herum, indem sie sich per Zweitschlüssel Zugang
zur Wohnung verschafften.


Meine
Mutter hatte damals einen Mann aus Berlin kennengelernt und war Hals über Kopf
zu ihm gezogen, so konnten wir ihre Wohnung im Nachbarort übernehmen. 


Nachdem
wir uns Silvester 1988 verlobt hatten, stand auch sehr schnell das Thema
Hochzeit im Raum.


Ich
hatte kurz vor dem Umzug in die Wohnung meiner Mutter einen Job hingeworfen,
den ich erst seit einem Vierteljahr zuvor über Rocky bekommen hatte. Seine
mittlerweile Ex-Freundin arbeitete schon lange Jahre in diesem Betrieb und
machte mir das Leben dort zur Hölle. Sie mobbte mich an allen Ecken und Enden
und ich hatte diesem Druck nicht standhalten können. 


Im
April 1989 läuteten die Hochzeitsglocken und wir kauften auf Drängen der
Verwandtschaft ein Haus gemeinsam mit Tims Schwester und deren Mann – auf
Sichtweite das Haus meiner Schwiegereltern. Die Renovierung des alten Gebäudes
zog sich allerdings über viele Monate hin und es dauerte eine ganze Weile, bis
wir einziehen konnten.


Unsere
Hochzeitsreise machten wir nach Israel. Dort wurden wir von meinem Cousin Mark
herzlich aufgenommen und konnten von Beer Sheba aus durchs Land tingeln. Ich
wollte unbedingt auch in den Kibbuz und so fand ich mich an einem Freitagabend
mit meinem frisch angetrauten Mann in der Disco wieder. Dort sah ich ihn wieder:
Moshe! Ich ging auf ihn zu und er war wie vom Donner gerührt. Ich hatte
abgenommen. Extra für die Hochzeit, um in das Kleid meiner zierlichen
Schwägerin zu passen. Monatelang hatte ich mich dafür gequält und es diesmal geschafft.
Ich wog nur noch 53 Kilo. Moshe war hin und weg und sagte: „Oh my good. You’ve
lost very much weight! You look great!” In diesem Moment gab es keinen Tim mehr
und musste mich regelrecht zwingen, zu ihm zurückzugehen, um nicht bei Moshe
stehen zu bleiben.


Noch
in Israel setzte ich die Pille ab und wurde sofort schwanger. Im sechsten Monat
bekam ich frühzeitige Wehen und musste bis zur Geburt liegen. Entweder lag ich
im Krankenhaus am Tropf oder zu Hause im Bett. Tim war nach der Arbeit täglich
mit dem Renovieren des Hauses beschäftigt. Ich hatte von Anfang an keinen Bezug
zu diesem Haus und bekam auch nicht mit, wie es sich gestaltete. Ich hatte das
Gefühl, alles ging an mir vorbei und ärgerte mich über diese und jene Entscheidung
am Bau, da ich nicht immer gefragt wurde, was ich davon halte. Tim dachte sich
nichts dabei, er meinte es nur gut und wollte mich schonen. Ich lag, aß,
schlief und schaute stundenlang fern. Ich nahm 24 Kilo an Gewicht zu und fühlte
mich wie eine Tonne. Aber ich freute mich so sehr auf das Baby, dass es mir in
diesem Moment egal war. Schließlich war ich schwanger und durfte aus diesem
Grund auch so aussehen. 


 


Eva - 2007


 


In
diesem Kapitel beginnt auch unsere eigene Geschichte. Daniela platzte also ohne
Vorwarnung und im wahrsten Sinne des Wortes über Nacht in den Familienclan von
Tim, den ich bestens kenne. Man muss kein Insider sein, um die Regeln einer
Familie zu verstehen, die es im Grunde weder geschrieben noch gesprochen gibt.
Der Verlauf der Dinge und die Art und Weise, mit der Daniela dort einschlug wie
die Axt im Walde, hätte sicher auch von ihr in eine positive Richtung gesteuert
werden können.


Der
Unterschied zwischen ihr und mir war weder das Aussehen noch irgendein
Charakterzug, der zu diesem Zeitpunkt zumindest von ihrer Seite noch nicht
offengelegt war. Dass sie etwas zu rudern hatte, lag ausschließlich an der Tatsache,
dass ich nicht nur als Tims Freundin, sondern insgesamt und schon Jahre vorher
quasi als sechstes Kind zur Familie gehörte, denn Tims Schwester und ich sind
schon zusammen eingeschult worden und wir waren bis zum Ende unserer Schulzeit
unzertrennlich. Meinen Platz dort also von einem auf den anderen Tag
einzunehmen, wäre nicht nur ihr misslungen, sondern jeder anderen auch. Doch
auch unter den Geschwistern war es keine eiseren Regel, dass die einmal
gewählten Partner für immer blieben, und selbstverständlich gab es auch Wechsel
in den Reihen, in denen der eine durch einen anderen ersetzt wurde.


Was
mich betrifft, so gesteht sie viele Jahre später ein, dass ich als
unerreichbares Phantom im Familienclan eine ständige Präsenz dort hatte, die
sie sich mehr oder minder nur einbildet. In den ersten Jahren ihrer Beziehung
und Ehe mit Tim beobachtet sie mich mit Argusaugen. Nicht so eng geknüpft und
auffällig wie die Männer, die sie liebt, aber mit einer unglaublichen Ausdauer.
Pauschal lässt sich gut behaupten, dass sie pro Jahr etwa ein bis zwei Mal den
direkten Kontakt zu mir suchte. Entweder rief sie aus heiterem Himmel plötzlich
an oder sie stand unangemeldet vor meiner Tür. Was sie jeweils konkret wollte,
kann ich im Nachhinein nicht mehr sagen, so wenig wie sie selbst. Es ging immer
irgendwie um Tim und seine Familie, etwas anderes verband und schließlich
nicht. Als ich heiratete und mit meinem Mann in meinen Heimatort zurückzog, in
dem auch Daniela und Tim wohnten, fiel mir auf, dass sie regelrechte Streifzüge
unternahm, um mich zu beobachten. Innerhalb dieses Ortes zogen wir mehrmals um
und die Route, die sie täglich z.B. mit ihrem Hund ging, änderte sich entsprechend.
In unserer ersten Wohnung war mir das kaum bewusst und ich schob es auf einen
Zufall. Der Ort ist nicht sehr groß und wir wohnten nicht weit auseinander, sodass
es auch hätte möglich sein können, dass sie diesen Weg schon immer gelaufen war
und ich nun zufällig in eines der anliegenden Häuser gezogen bin. Doch als wir
umzogen – an ein völlig anderes Ende der Ortschaft – und ich sie nun regelmäßig
an meiner neuen Wohnung vorbeilaufen sah, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl,
von ihr verfolgt zu werden. Mehrere Male stellte ich sie in diesen Jahren zur
Rede, ohne dass sie je zugab, bewusst zu handeln. Im Gegenteil erklärte sie
mir, dass sie keine bestimmte Route hätte und ihren Hund überall spazieren
führen würde und dass ich kein Recht hätte, ihr Straße X oder Y zu verbieten,
nur weil ich dort wohnen würde.


Ich
fühlte mich schuldig und dachte, ich würde unter unberechtigtem Verfolgungswahn
leiden. Doch es riss nicht ab. Selbst in der dritten Wohnung war ich nicht
davor sicher, ihr vor dem Haus „zufällig“ begegnen zu müssen. Ich versuchte es
zu ignorieren und sprach sogar mit ihrer Schwägerin mal darüber – meiner
damalig besten Freundin, mit der ich noch immer einen herzlichen Kontakt habe.
Von ihr drangen mir erstmals regelrechte Schauergeschichten über Daniela und
ihr Verhalten zu Ohren. Die Familie meiner Freundin und Daniela mit Tim und
Nena hatten gemeinsam ein Haus gekauft und lebten dort wohl oder übel unter
einem Dach. Meine turbulente und engagierte Freundin, die wie ein quirliger
Regen durchs Leben marschiert und immer in Bewegung ist, hat sich aufgrund
Danielas Passivität, was die Erhaltung und Pflege von Haus, Hof und Garten anging,
darum bemüht, alles mehr oder weniger im Alleingang zu erledigen und putzte
sogar regelmäßig das gemeinsame Treppenhaus, da ihre Schwägerin keine
Ambitionen dazu hatte. Parallel dazu fühlte Daniela sich durch dieses
„Übergehen“ provoziert und hat eines Tages in einer billigen Racheaktion ein
Paket Mehl ins frisch geputzte Treppenhaus geworfen, das natürlich schön
verkleistert ist. 


Solche
und ähnlichen Schikanen waren zwischen den beiden Parteien fast schon an der
Tagesordnung. Hier zu urteilen, wer auf wen besser hätte eingehen sollen, liegt
nicht in meiner Verantwortlichkeit, doch ich muss gestehen, dass ich das
Verhalten und die Reaktion von Tims Schwester gut nachvollziehen kann und
vermutlich ähnlich gehandelt hätte, wäre ich an ihrer Stelle gewesen und hätte
mit Daniela unter einem Dach leben müssen.


Das
Ende der Ehe Tim-Daniela nach vierzehn holprigen Jahren mit unzumutbar vielen
Tiefs (auch für Tim) war ein Spektakel sondergleichen, das ich live miterleben
musste. Und natürlich war auch diesmal eine andere, neue große Liebe im Spiel.


Daniela
hat mir mehr als einmal ihr Herz über den verbohrten Clan ausgeschüttet, der
große Schuld am Scheitern ihrer Ehe getragen haben soll. Schon die Tatsache,
dass sie und ihre Familie sich mit der Schwägerin und deren Familie ein wenig
großes Haus teilen musste, stand unter keinem guten Stern und hätte viele
Kompromisse von beiden Seiten erfordert. Es sind natürlich keine guten
Voraussetzungen, wenn Energie auf Lethargie trifft und der energische Teil
aktiv wird, während der lethargische im Nachhinein zum am Beanstanden ist. Mir
musste Daniela nichts über ihre Schwägerin erzählen, die ich lange genug kenne.
Sie gehört, wie übrigens auch die restlichen Familienmitglieder bis auf eine
Ausnahme, zu den Menschen, mit denen man es sich eigentlich gar nicht verscherzen
kann. Und wenn doch, ist man selbst schuld, denn dann ist der geschossene Bock
einfach zu groß. Es gab nie und gibt bis heute keine Familiendominanz einzelner
Mitglieder. Und natürlich war und ist nicht alles und immer heile Welt, denn
Meinungsverschiedenheiten kommen in den besten Familien vor. Daniela jedoch hat
es immer so ausgelegt, als wäre sie der Satan unter Heiligen und bekäme keine
wirkliche Chance, sich zu etablieren. Ihre Darstellungen von vielen Situationen
klingen durchaus plausibel und nachvollziehbar und selbst ich wurde im Laufe
unsere Gespräche skeptisch, was diverse Meinungen anging. Allerdings stellte
sich das meiste später als pures Verdrehen bzw. Ansichtssache heraus und nichts
ist so heiß gegessen worden, wie Daniela es kochen wollte.


Dass
sie innerhalb der familiären Reihen einen Makel bekam, der sich schon schnell
nicht mehr wegwischen ließ, verdankt sie sich selbst. Nena kam schon problematisch
zur Welt. Daniela musste sich sehr schonen, um sich und das Kind nicht zu
gefährden. In einem Gespräch vor Jahren erwähnte sie am Rande, dass sie damals,
als die Kleine endlich auf der Welt war und nach einigen Krankenhausaufenthalten
auch zu Hause begann heranzuwachsen, eine regelrechte Wut auf das Würmchen entwickelt
hatte, das viel schrie und ihre Aufmerksamkeit forderte, die sie ihr oft nicht
geben konnte.


Als
Daniela ihre Familie zum ersten Mal verließ, war Nena gerade zwei Jahre alt.
Sie gab sie nebenan bei den Schwiegereltern ab und verschwand für Monate.
Wohin, darüber hat sie sich bis heute nicht genau geäußert, doch es war ein
Mann im Spiel, in den sie sich verliebt hatte und mit dem sie ohne Kind noch
mal „anfangen“ wollte. Als die Beziehung zu diesem Mann, der sicher nicht davon
ausgegangen war, dass seine Bettgeschichte ihr Leben abbricht und nun gedenkt,
Teil des seinen zu werden, brach, brach auch Daniela und wusste nicht mehr ein
noch aus. Bisher war es nur um sie gegangen, es gab keinen Mann, keine Familie,
kein Kind. Jetzt stand sie da und wusste weder vorwärts noch rückwärts. Ihr
Zusammenbruch führt sie in ein Sanatorium, in dem sie Zeit zum Nachdenken hatte
und wo sie sich dafür entschied, Tim so lange Besserung zu schwören, bis dieser
sie wieder bei sich aufnehmen wollte. Nach etwa einem Jahr kehrte Daniela also
in das Haus, zu ihrem Kind und in den Clan zurück.


Dass
sie nicht mit offenen Armen aufgenommen wurde, ist verständlich. Eine Mutter,
die unter diesen Umständen ihr Kind verlässt, ohne dass es einen halbwegs
vernünftigen Grund außer ihrem verknoteten Selbst gibt, ist keine gute Mutter
und vom Egoismus geleitet. 


In
den folgenden Jahren hat sie Tim mehr als einmal betrogen und belogen und
Zuflucht in den Armen anderer Männer gesucht. Offenbar war lange kein Kandidat
dabei, der sie mit seinem Entgegenkommen ermutigt hätte, sich ganz auf ihn
einzulassen. Warum sie so dringend von Tim wegwollte, kann sie bis heute nicht
konkretisieren und weicht in „allgemeines Auseinanderleben“ aus, das sicher im
Laufe der Jahre die Fronten auf beide Seiten verhärtet hat und einem ehrlichen
Neuanfang entgegenstand. Im Kreis der Familie ließ man ihre weit schweifenden
Erklärungen von der Suche nach dem eigenen Ich nicht gelten und beschränkte
sich auf mehr oder weniger schweigende Akzeptanz, indem man einfach hinnahm,
was sie tat oder ließ, rechtfertigte und zu erklären versuchte, aber sich nicht
aktiv damit auseinandersetzte. Inwiefern hier ein Versäumnis bestand, auf diese
Hilfeschreie einzugehen, kann ich nicht beurteilen. Wie schwer es ist, Daniela
ein Ohr und eine Hand zu reichen, um ihr Hilfe zu gewähren, durfte ich mehr als
einmal miterleben, und das aus eher distanzierter Stellung heraus. Der Gedanke,
mit ihr noch enger zusammenleben zu müssen, vielleicht sogar unter einem Dach,
und ihre Eskapaden am eigenen Leib zu erleben, schmeckt mir nicht, zumal jedes
Verständnis für ihre allgemeine und besondere Situation irgendwann
verschwindet, wenn sich die Szenen wiederholen und sich herauskristallisiert,
dass sich trotz unzähliger Gespräche, Entschuldigungen, Erklärungen und Veränderungsversprechen
nichts, aber auch gar nichts ändert. Am Ende landet alles wieder am Anfang und
beginnt von vorn.


 


Daniela – aus meinen Aufzeichnungen


 


Viele
schreckliche Dinge sind in den letzten Monaten in meiner Gefühlswelt passiert,
die ich jetzt eigentlich erst in Worte fassen kann. Meine Kindertraumwelt, die
ich, seit ich denken kann, tief in mir aufgebaut habe, in die ich geflüchtet
bin, um die Realität nicht ertragen zu müssen, wird mir Stück für Stück von
Gott „genommen“. Das ist so schwer, dass ich es kaum ertragen kann, weil ich
nie gelernt habe, in der Realität zu leben. Ich war nie da, wo ich körperlich
gewesen bin, sondern ich war immer „aus mir draußen“. 


Es
hat irgendwann im kleinsten Kindesalter angefangen, ich war zirka zwei Jahre
alt. Ich kann gar nicht sagen, ob es an der spannungsgeladenen Familiensituation
gelegen hat oder ob irgendetwas Bestimmtes passiert ist. Tatsache ist, dass ich
mich aus irgendeinem Grund von der Realität verabschiedet habe. Ich fing an,
täglich mit dem Kopf zu wackeln, immer im Rhythmus der Musik. Manchmal habe ich
auch selber gesungen, aber das war eher die Ausnahme. Ich hörte viel Heintje,
aber auch alles möglich andere querbeet. Von Deep Purple bis hin zu Freddy
Quinn. Ich wählte die Musik ganz gezielt aus, immer abhängig davon, wohin ich
mich grade träumen wollte bzw. musste. Stück für Stück erträumte ich mir eine
ganz eigene Welt, in die keiner hinein durfte, außer mir und meine Fantasiepersonen.
Ich wurde sehr aggressiv, wenn mich jemand störte. Parallel dazu kam ich immer
weniger mit der Realität klar. Ich hatte massive Probleme, mich an Orte zu
begeben, wo ich gezwungen war, an der Realität teilzunehmen. Ich fühlte mich
fremd, unverstanden, unbedeutend. Ich bekam oft Angst. Auch Kindergeburtstage waren
für mich immer ein Greul. Ich fühlte mich nie wohl und alleine, egal, wie schön
es auch gewesen sein mag, ich empfand es als Horror! Die ersten Schulwochen
waren ebenfalls schwer, aber weil es keinen Weg dran vorbei gab, gewöhnte ich
mich nach einiger Zeit daran. 


Irgendwann
habe ich angefangen, mich für das andere Geschlecht zu interessieren. Schon
sehr früh. Ich hatte immer irgendwelche Idole, war verliebt, aber ernst wurde
es erst mit Armin, dem ich jahrelang hinterherlief, obwohl er mich
schikanierte, demütigte und wie Dreck behandelte. Ich war immer noch
eingebunden in meine Traumwelt, wohin ich ihn mitnahm und mir alles Schöne mit
ihm erträumte. In meiner Fantasie stand er hinter mir und war mein Freund. 


So
vermischte sich vieles miteinander. Obwohl er mich einige Male sexuell
missbrauchte und mich anschließend behandelte wie ein Stück Scheiße,
vergötterte ich ihn. 


Niemand
rechtfertigte mich und insgeheim war ich auch der Meinung, dass ich selber schuld
bin. Ich hatte ihn immerhin verführt. Aber ich erzählte von da an überall, er
hätte mich vergewaltigt, ob es einer hören wollte oder nicht. Durch diese Lüge
rechtfertigte ich mich selbst. 


Die
Freunde kamen und gingen. Ich war immer verliebt oder unglücklich verliebt. Ich
hatte immer einen Freund oder irgendetwas „am laufen“. Ich beschäftigte mich ausschließlich
mit dem anderen Geschlecht und mein ganzes Leben richtete sich danach aus. Ich brach
Schule und Ausbildungen ab, beendete nichts. Ich wechselte ständig die Situationen,
erträumte mir etwas, versuchte es in die Wirklichkeit umzusetzen, kam mit der
Realität nicht zurecht und scheiterte. Dann suchte ich mir wieder etwas
(jemand) Neues. Ich schaukelte stundenlang meinen Kopf hin und her und
erträumte mir Situationen, die in Wirklichkeit anders, härter waren. Ich konnte
mir niemals vorstellen, gut zu sein. So habe ich es erst gar nicht ernsthaft
probiert, bin immer wieder weggerannt. Aus Angst zu versagen. Ich flüchtete in
meine Scheinwelt, in der alles gut war. Ich stand dort auf großen Bühnen und
füllte Konzerthallen. Ich schlief mit Joey Kelly ... ich ging mit ihm durch
dick und dünn. Er trug mich auf Händen. Ich schaukelte stundenlang zur Musik
und starrte unaufhörlich auf das vergrößerte Bild vom toten Moshe. Ich dachte
manchmal sogar, er würde sich darauf bewegen. Ich hasste Realität, weil ich es
nie gelernt hatte, in ihr zu leben. Auch Tim konnte mich nicht von diesem Zwang
befreien. Er war total überfordert. Ich rebellierte an allen Ecken und Enden
und war nicht in der Lage, mit meiner Realität Freundschaft zu schließen. Ich
war zum Stillstand gekommen, den ich nicht ertragen konnte. Ich wurde immer
unglücklicher, immer ungerechter. Ich brach immer wieder aus, suchte mir neue
Idole, Traumbilder, Träume. Ich lief nicht vor Tim weg, nicht vor den Nachbarn,
nicht vor der Verwandtschaft. Ich lief vor mir selbst weg, bzw. ich suchte
unaufhörlich nach mir. Ich jonglierte mich durch mein Leben, immer auf der
Suche. Ich fand immer wieder neue Traumbilder und betrog Tim von Anfang an. Der
Versuch, nach unserer ersten Trennung die Ehe zu retten, scheiterte kläglich.
Ich fiel viel immer wieder in mein altes Muster zurück und lebte in
Scheinwelten. Ich fing irgendwann an zu trinken und nachts mit dem Kopfhörer
stundenlang „abzuheben“. Egal wo ich in der Wirklichkeit war, ob in Israel oder
daheim, ich kam nie klar. 


Ich
hatte mittlerweile eine lange Liste an Männern zu verzeichnen, die mich alle
auch benutzen durften. Die, die mich wirklich gerne hatten und sich in mich
verliebten, lehnte ich ab. Die, die unnahbarer waren und neben mir noch ihr
eigenes Leben führen wollten, erdrückte ich mit einer krankhaften Umklammerung.
Durch die panische Angst, sie zu verlieren: meine Träume. Jupp, Rudi, Milosh,
Johnny, Moshe, Joey Kelly (obwohl Letzterer es selbst nicht mitbekam, weil wir
uns nie kennenlernten).


Aber
eines passierte immer wieder. Ich warf Scheibe für Scheibe von mir weg. Jedes
Mal, wenn ich mit irgendjemandem ins Bett ging, schmiss ich ein Stück mehr von
mir weg. Ich war körperlich nie dabei, klinkte mich aus. Auch bei Tim. Ich habe
mich geekelt und konnte es nicht ertragen, dass da jemand schon jahrelang an
meinem Körper „zugange“ war. Ich habe es nachher gehasst und heulte mich oft in
den Schlaf. One-Night-Stands waren zwar auch nicht das, was mich zufriedener
machte, aber sie waren auch keine Realitäten.


Seit
November 2001 änderte sich schlagartig mein Leben. Ich brach erneut aus, und
mein Traumbild, das ich mir neu geschaffen hatte, ließ mich im Februar des Folgejahres
allein. Im Krankenhaus habe ich Gott mein ganzes erbärmliches Leben gegeben und
er hat gehandelt. Ich bin 1000 Mal gefallen seitdem, wollte 1000 Mal nicht mehr
leben. Gott hat mir gezeigt, was in meinem Leben passiert ist. Ich bin dorthin
geführt worden, Stück für Stück in der Realität zu leben. Ich muss lernen, mich
selbst „auszuhalten“, erst dann kann ich das wahre Leben leben. Ich versuche
immer wieder in die Traumwelt zu fliehen, aber Gott hat alle Türen zugeschlossen.
Mit dem Schlüssel der Liebe ...


Es
ist, als ob ich meine eigene Geburt noch mal als Erwachsener erlebe. Die Wehen
kommen gnadenlos, mit voller Härte, und jede einzelne von ihnen hat einen Namen.
Es ist so, als würde all der Unrat aus mir rausgepresst und das ist oft unerträglich.
Ich muss lernen, mich selbst zu lieben, erst dann kann ich meinen Nächsten
lieben, wie mich selbst. Gott hat mir die Schule gegeben und ich nehme sie dankbar
als Geschenk an. Er sorgt für mich und auch wenn ich auf meinem Weg, der in die
Freiheit führt, noch 100 Mal fallen werde, er wird mich wieder aufrichten, bis
ich frei bin. 


 


***


 


Es
quält mich oft die Frage, ob nicht in meiner frühsten Kindheit Dinge passiert
sind, die mich dazu veranlasst haben, bis ins Erwachsenenalter in einer
Traumwelt zu leben, mich auszuklinken. 


Tatsache
ist, dass ich zurzeit unter permanentem Suchtdruck lebe, weil es kein
Männertraumbild mehr für mich gibt und weil ich mir auch keins gezielt suchen
werde. Es würde mir im Moment eher schaden, eine Beziehung zu einem Mann zu
führen. Die Tatsache, dass ich von Johnny nicht losgekommen bin, hatte nicht so
sehr viel mit ihm als Person zu tun, sondern vielmehr damit, dass ich gezwungen
war, eine Art Suchtmechanismus oder auch meine ganze Traumwelt aufzugeben.
Dieser Schritt hat mich viele Tränen und Nerven gekostet und ich hoffe, jetzt,
wo ich die Dinge erkannt habe, dass sich mein Zustand bessert. Zumindest hat
das Kind jetzt einen Namen.


 


***


Heute
ist mir klar geworden, dass meine Wahrnehmung total schief hing oder zum Teil
auch noch immer schief hängt. Ich habe mir als Jugendliche die Finger und das
Zahnfleisch verletzt, bis es weh tat und blutete. Dieser Schmerz hat mir auf irgendeine
Art und weise gutgetan. Ich war niemals in der Lage, auch mal zwischen den Zeilen
zu fühlen, mich selbst wahrzunehmen. Ich konnte nur extrem Gutes oder extrem
Schlechtes wirklich fühlen. Aus dem Grund habe ich mich kontinuierlich verletzt
oder geschaukelt. 


Ich
bin kein Psychologe und kann nicht sagen, dass es unbedingt am Vater- oder Mutterbild
liegen muss, aber ich könnte es mir vorstellen. In meiner eigenen Theorie, die
ich dazu habe, glaube ich, dass mir das positive Vaterbild grundsätzlich
gefehlt hat. So habe ich alles auf die Mutter projizieren müssen. 


(An
dieser Stelle muss ich abbrechen, weil es schon spät ist und ich mich nicht
mehr konzentrieren kann. (Essstörungen!)) 


 


***


 


Ich
komme von der Schule nach Hause, bin allein … ich hätte bestimmt einige
sinnvolle Dinge zu tun: Den Computer zur Reparatur abbauen, Schularbeit machen,
Gitarre üben … aber ich schaukel! Ich schaukel mich in meine Traumwelt hinein,
die so traurig ist, dass ich auch dort nicht mehr sein will. Mein Traumbild ist
mein Albtraum geworden. Die Realität ist für mich alleine zu Hause auch eine
Art von Albtraum. So hänge ich im Moment zwischen zwei Welten und möchte doch
so gerne in der wirklichen Realität klarkommen. Ich weiß nicht, weshalb ich ständig
den Drang habe, erst mal zu schaukeln, wenn ich zur Wohnungstür reinkomme, aber
ich habe das Gefühl, ich muss das jetzt dringend lassen, es schadet mir enorm.
Ich komme sonst niemals aus diesem Teufelskreis raus. Wie soll ich ein Leben in
der Wirklichkeit jemals lernen, wenn ich zwischendurch immer wieder in meine fiktive
Welt fliehe? Ich habe oft das Gefühl, es wäre schön zu sterben, aber ich möchte
doch nicht sterben, um wieder mal wegzulaufen! Ich möchte dann sterben, wenn
Gott den Zeitpunkt bestimmt hat. Ich sitze hier also noch sehr lebendig und
frage mich, was er mit mir und meinem bisschen Leben vorhat. Ich will einfach
nicht mehr leiden, aber ich weiß nicht, wie das geht!


 


***


 


Liebe
Tante Jutta!


Ich
musste dir erst dieses Tagebuch schicken, bevor ich zu meinem Brief an dich
übergehe. Ich habe in dieser Zeit fast die Hölle durchgemacht und ich bin jetzt
so weit, dass ich die Realität immer besser ertragen und erleben kann. Es gibt
zwar noch immer Momente, in denen ich das Gefühl habe, ich gehe unter, aber ich
weiß im Kopf genau, dass es nicht so ist. Was Johnny betrifft, so hatte ich mir
wieder einen Traummann zurechtgesponnen, der er aber natürlich nicht war oder
ist. Diesem Druck konnte er nicht standhalten und er hat die Beziehung beendet,
obwohl er mich immer noch geliebt hat. Das Schlimme an der ganzen Sache für
mich ist nur, je mehr ich den wirklichen Johnny jetzt kennenlerne, desto mehr liebe
ich ihn … und das tut weh ... 


Ich
muss dir sagen, dass ich so ein Gefühl noch nie hatte, als du zu mir gesagt
hast, dass du hinter mir stehst. Ich bin noch nie richtig ernst genommen worden
(von meiner Familie) und dieser eine Satz war wie Balsam für mich. Und als ich
dann das Paket von dir aufgemacht habe, hat mich das fast umgehauen. Du hast
mich mit all dem so glücklich gemacht und du hast mich für so vieles entschädigt!
Ich weiß gar nicht, ob dir das so bewusst war. Da ist ENDLICH ein Mensch aus meiner
Vergangenheit, der mich trotzdem richtig ernst nimmt! Das tut so gut ...  


Ich
weiß, dass du den Altar mit Skepsis betrachtest, aber ich kann dir versichern: Wenn
ich diesen Halt, den ich dort bekommen habe, nicht gehabt hätte, wäre ich untergegangen.
Michi kam in seiner Freizeit sogar Frankfurt zu mir, „nur“ um mit mir zu beten!
Es stand mir immer irgendjemand vom Altar-Team zur Seite und sie haben
teilweise, als es mir ganz massiv schlecht ging, einen Nachtdienst eingerichtet.
Ich konnte ihn rund um die Uhr anrufen. Ich habe auch in der Kirche Hilfe
gesucht, aber dort bin ich in einer gewissen Anonymität untergegangen, obwohl
sich der Pfarrer bemüht hat. Das ist keine Kritik sondern einfach nur das, was
ich erlebt habe.


Ich
weiß, dass es jetzt ein bisschen abrupt ist, den Brief an dieser Stelle zu
beenden, aber ich muss jetzt mal abschalten und mich bei einer schönen CD
baumeln lassen. Ich möchte eigentlich auch nicht, dass du den Kontakt zu mir
als anstrengend empfindest, das wäre schade. Ich möchte nicht nur nehmen, sondern
auch geben können und ich fände es schade, wenn du in eine Seelsorgerrolle
reingepresst werden würdest. Es war mir einfach nur sehr wichtig, dass du mein
Leben, so wie ich es erlebt habe, kennst. Wir brauchen darüber nicht mehr zu
reden. Das ist Vergangenheit und jetzt kommt die Zukunft!


So,
Tante Jutta, ich sag dann mal tschüss und ich fände es schön, wenn du dich
irgendwann mal bei mir meldest. Ich lasse dir die Zeit dazu, die DU brauchst. 


Deine
Daniela


 


 


Eva – 2007


 


Von
unserer Freundschaft ist nichts übriggeblieben. Daniela und ich haben einen
Punkt erreicht, an dem ich rettungslos überfordert bin. Es liegt nicht
ausschließlich an Maik und der Tatsache, dass ich in diesem Fall beide recht
gut kenne, es liegt wohl überwiegend an der Wiederholung altbekannter Dinge,
die einfach kein neues Gesicht bekommen. Z.B. basierend auf Johnny – bis dahin
Danielas härtester Fall, den ich einigermaßen rekonstruieren kann, weil ich ihn
damals life erlebt habe.


Im
November 2001 geht Daniela abends aus und fährt mit einer Freundin in die nahe liegende
Großstadt. Dass sie sich für diese Lokalitäten entscheidet, liegt schlicht und
ergreifend an der Tatsache, dass sie dort mehr Menschen trifft als die ewig
altbekannten Gesichter aus der Gegend. Die „Szene“ ist ein beliebtes Ziel nicht
nur für Urgesteine, sondern auch für Touris, und die Wahrscheinlichkeit, neue
Leute kennen zu lernen, ist ungleich höher als an anderen Wochenendknotenpunkten
in unserer ländlichen Region. 


Und
hier trifft sie auf Johnny, einen Polizisten aus dem Ruhrpott, der mit einigen
Kollegen ein langes Wochenende anlässlich eines Seminars hier verbringt.


Johnny
hat einen fast erwachsenen Sohn und eine langjährige Freundin, mit der er
allerdings nicht zusammenlebt. Daniela interessiert das wenig, denn dass er ihr
Aufmerksamkeit schenkt, steht als Indiz dafür, dass seine Beziehung am Ende ist
und es nur noch eine Frage der Zeit sein wird, bis er frei für sie ist.


Zu
diesem Zeitpunkt ist Daniela noch mit Tim verheiratet und mir ist bis zu diesem
Tag nicht bekannt, dass die Ehe akut gefährdet ist. Im Gegenteil empfand ich
die letzten Monate recht entspannt und wir trafen uns auch oft gemeinsam mit
unseren Familien. 


Kurz
nach diesem Abend steht Daniela freudestrahlend vor mir und erzählt mir von der
Begegnung mit dem unglaublichen Johnny. Ich bin gespalten, weiß ich
zwar, dass ihre Ehe mit Tim nur eine Farce ist, allerdings besteht diese Farce
nach außen hin ganz problemlos und man könnte meinen, es gäbe ein gutes
Arrangement zwischen den beiden. Jedenfalls ist von Trennung oder gar Scheidung
keine Rede gewesen. Als Johnny in Danielas Leben tritt, wird alles anders, und
zwei Wochen später bittet sie mich um Alibifunktion, was ich wiederstrebend
gewähre. Glücklicherweise nur theoretisch, denn ich muss Tim nichts erklären.
Unter einem erfundenen Grund schafft sich Daniela ein Wochenende frei und
trifft sich mit Johnny in einem kleinen Motel außerhalb. Sie verbringen eine
Nacht zusammen und Johnny fährt wieder nach Hause. Was dann folgt, ist ekstatisch,
denn Daniela hebt ab und beginnt ihre Zukunft mit Johnny zu planen, redet sogar
schon davon, in den Ruhrpott zu ziehen und Nena – tja, die könne sich ja aussuchen,
ob sie mit ihr gehen oder bei Tim bleiben wolle.


Vergeblich
rede ich auf sie ein, nichts zu überstürzen. Dass Johnny eine Freundin habe,
wäre immerhin Tatsache und ich frage Daniela, wie er zu alledem steht. Sie kann
es nicht sagen, aber sie interpretiert natürlich, denn wenn Johnny sie nicht
lieben würde, hätte er sich nicht mit ihr getroffen und ihr Hoffnungen gemacht.
Er müsse nun einfach nur die Zeit haben, seiner Freundin das Ende der Beziehung
zu erklären, dann stünde den beiden eine glückliche und gemeinsame Zukunft
bevor.


Doch
Johnny lässt sich damit Zeit und versucht auf seine, nicht uncharmante Weise,
Daniela ebenfalls ins Gewissen zu reden und nichts zu überstürzen. Doch wir
alle stoßen auf taube Ohren und kurz vor Weihnachten erklärt Daniela das
offizielle Ende ihrer Ehe und zieht Anfang Januar aus dem gemeinsamen Haus aus
in eine Sozialwohnung. Zu dieser Zeit kann ich mit der Situation nicht mehr umgehen
und brechen den Kontakt zu ihr ab. Rigoros. Bisher war sie mir eine gute,
amüsante und charmante Freundin gewesen, doch jetzt kann ich nichts von alledem,
was sie sagt, tut und denkt, nachvollziehen geschweige denn verstehen. In den
folgenden Wochen und Monaten stehe ich Kontakt mit einer anderen Freundin von
ihr, die sie noch eine Weile auf ihrem Trip begleitet. Johnny wird der Kragen
zu eng und er beendet ebenfalls den Kontakt zu Daniela. Er begründet es damit –
vor ihr selbst und vor anderen – dass sie ihm das Messer auf die Brust setzt
und verlangt, er solle klar Schiff zu Hause machen, was er nie vorgehabt hatte.
Seine langjährige Freundin und er werden zusammenbleiben, führen sie doch schon
seit Ewigkeiten eine gute, wenn auch freie Beziehung, in der es zu Ausbrüchen
kommen kann, die allerdings nie am Fundament ihrer Beziehung gerüttelt haben.
Sie sind, waren und werden freundschaftlich verbunden bleiben. Daniela habe
eine zarte Pflanze durch ihren rücksichtslosen Egoismus zerstört und alles, was
Johnny anfangs sympathisch war, ist verschwunden. Er ist zu ihrem Besitz geworden,
zu ihrer Reibefläche. 


Daniela
kommt nicht damit klar, dass der Polizist sie zwar sympathisch fand und sich
eine längere, mehr oder weniger freundschaftliche Beziehung zu ihr anfangs habe
vorstellen können, dass er aber weder bereit ist, sein Leben ihretwegen zu
ändern noch anerkennt, was „sie für ihn alles getan hat“ – nämlich ihre Familie
verlassen und sich darauf vorbereitet, ihm überallhin zu folgen. Nun saß sie da
und wartete auf den herbeigesehnten Satz: „Komm doch mit mir.“ Und dieser Satz
kam nicht. Und auch Johnny kam nicht mehr.


Daniela
bricht zusammen. Sie beginnt einen regelrechten Telefonterror und treibt damit
ihre Telefonkosten in den vierstelligen Bereich. Johnny begeht den Fehler,
immer wieder nachzugeben und sich auf Gespräche mit ihr einzulassen, die sie
aufmuntern, weiter „am Ball“ zu bleiben. Es kommt allerdings nie wieder zu
Intimitäten und sein Anliegen ist, ihr klar zu machen, dass sie beide keine
gemeinsame Zukunft haben werden.


Daniela
trinkt zunehmend, lebt alleine und eines Tages heuert sie einen Bekannten an,
sie in den Ruhrpott zu fahren. Wie sie das angestellt hat und warum dieser Bekannte
überhaupt mitgemacht hat, gehört sicher auch zu den großen Rätseln ihres
manipulatorischen Talents. Er fährt sie also hin und lässt sie dort, um wieder
nach Hause zu fahren.


Daniela
erreicht Johnny zu Hause nicht und harrt einige Stunden vor seiner Wohnung aus.
Als sein Sohn von der Arbeit kommt, bringt sie diesen dazu, sie hineinzulassen
und hockt nun in Johnnys Wohnung – ignoriert von dessen Sohn, den das ziemlich
nervt. Heimlich ruft er seinen Vater an und bereitet ihn darauf vor, dass hier
jemand auf ihn wartet. Dann verlässt er die Wohnung wieder, um bei einem Freund
zu schlafen.


Daniela
hält es nicht länger aus und fährt zu Johnnys Dienststelle, wo sie ihn
richtigerweise vermutet. Doch dort lässt man sie nicht zu ihm gehen und wimmelt
sie ab. Johnnys Kollegen sind informiert über ihr Kommen und weisen sie zurück.
Daniela ist am Boden zerstört und erkennt nicht mehr, wie lächerlich sie sich
überall macht. In ihrer Wut geht sie zum Parkplatz des Geländes und sucht
Johnnys Auto, findet es und kratzt mit einem Stein über die gesamte Breitseite
des Wagens ARSCHLOCH. Dann gibt sie endlich auf und kehrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln
wieder zurück nach Hause.


Diese
Aktion bringt ihr nicht nur eine hässliche Auseinandersetzung mit Johnny ein, der
sie am nächsten Tag per Telefon zur Rede stellt, sondern auch eine Anzeige
wegen Sachbeschädigung, denn der Dienstparkplatz war Video-überwacht und ihre
Tat wurde von Johnnys Kollegen in einem automatisierten Prozess angezeigt, wenngleich
der Geschädigte selbst von einer Zivilklage absah.


Nach
diesem Ausraster bricht Daniela komplett zusammen und muss für eine längere
Zeit stationär behandelt werden. In der psychiatrischen Klinik wird ihr das Telefon
weggenommen – ein zu dieser Zeit lebenserhaltendes Relikt – und sie stielt
eines von Station. Nur um immer und immer wieder bei Johnny anzurufen, ihm ihre
Liebe zu beteuern, sich zu entschuldigen und auf Knien darum zu bitten, er möge
ihr verzeihen und ihnen eine neue Chance geben. Doch Johnny ist am Ende seiner
Kraft und zieht sich komplett zurück.


Monate
später ist Daniela wieder zu Hause und hat einen „neuen Geliebten“ gefunden:
Sie hat sich an Gott gewendet und sucht ihren Frieden ab nun im Glauben. Sie
rutscht in eine extreme Religiosität und ihre sinngemäße Botschaft lautet ab
jetzt: „Gott liebt mich, wie ich bin, und wird mir all meine Fehler verzeihen –
ich kann also tun und lassen, was ich will, einer steht immer hinter mir und
wird schon alles regeln!“


Vieles
von dem erfahre ich nur durch Dritte, unter anderem von Tim, der damit
beschäftigt ist, die Scheidung einzuleiten und das alleinige Sorgerecht für
Nena durchzusetzen. All die Wut, das Unverständnis und die schlechten Emotionen,
die Daniela in ihrem engen und weiteren Umfeld bei nahestehenden Menschen ausgelöst
hat, sind nichts gegen das allgegenwärtige Kopfschütteln darüber, dass sie die
Hilfe, die sie dringend braucht, partout nicht annehmen will.


Wir
sind mittlerweile fast überzeugt, dass sie sehr krank ist – psychisch krank –
denn anders lässt sich ihr Verhalten nicht mehr erklären. Selbst all
diejenigen, die ihr bis dahin Egoismus, Boshaftigkeit, Intriganz usw. vorgeworfen
haben, sind sich einig, dass hier nur noch eine Therapie helfen kann, um
Daniela wieder auf ein einigermaßen normales Lebenslevel zu führen. Doch auch
wenn sie sich und anderen immer wieder eingesteht, krank zu sein, bricht sie
jeden Therapieansatz vorzeitig ab oder beginnt erst gar nicht damit.
Stattdessen hat sie eine Selbsterleuchtung nach der anderen und ist sich sicher,
jetzt, da sie erkannt hat, wo des Übels Wurzel liegt, sich selbst therapieren
zu können. Und mit Gottes Hilfe wird das auch gelingen.


 


Liebe Eva, es tut mir leid, dass
ich unsere Freundschaft missbraucht habe, um meinen ganzen Müll bei dir
abzuladen. Ich schätze dein Engagement für mich sehr und weiß, dass du mich nur
bei der Verarbeitung meines Lebens unterstützen wolltest. Ich habe mich noch
vor keinem Menschen so nackt gemacht wie vor dir, aber ich kann verstehen, dass
du mit mir nichts mehr zu tun haben willst. Ich habe nichts, was ich dir zum
Dank geben kann, aber wenn es dir hilft, dann schenke ich dir meine Geschichte.
Unter der Bedingung, dass du sie, wenn du sie je vernünftig zu Papier bringst,
so veränderst, dass mich bitte niemand darin erkennen kann. Das wäre mir dann
doch viel zu peinlich. Aber wenn du allen Personen andere Namen gibst und alles
in anderen Orten spielen lässt, dann darfst du damit machen, was du willst.
Vielleicht kannst du ja vielen ähnlich betroffenen Menschen damit helfen. Ich kann
es leider nicht, denn ich habe genug mit mir selbst zu tun. 


Daniela


 


Ein
Jahr nach Johnny stehen die Fahnen auf „Zukunft“. Daniela hat sich irgendwie
arrangiert, die finanziellen Desaster, die sie sich mit ihrem Verfolgungswahn
eingebrockt hat, sind vergessen, denn ihr Mutter hat ihr unter die Arme gegriffen
und alles bezahlt. Ich treffe Brigitte zufällig und wir führen ein langes
Gespräch über ihre Tochter. Zum ersten Mal höre ich die andere Seite der
Gesichte und erkenne in den müden Augen dieser lebendig wirkenden Frau, dass
sie Jahre der Sorge hinter sich hat und heute an einem Punkt angekommen ist, an
dem sie resigniert. „Ich habe bestimmt auch viele Fehler gemacht“, sagt sie
leise, „aber Daniela hat sich nie leiten geschweige denn raten lassen. Wie oft
habe ich versucht, sie zu verstehen und mir all ihre Probleme angehört, wenn
sie Hilfe, ein offenes Ohr oder einen Rat gesucht hat. Aber es war wie verhext:
Wenn ich ihr Ratschläge gab, hielt sie mich für dominant und besserwisserisch,
wenn ich mit ihr litt, hielt sie mich für schwach und unfähig, wenn ich
überhaupt nichts sagte und nur zuhörte, warf sie mir vor, mich nicht für sie zu
interessieren. Was auch immer ich getan habe, es war garantiert das Falsche.
Ich hätte ihr vielleicht einfach den Hintern versohlen sollen, als sie noch ein
Kind war.“


Brigitte
schaut mich hilflos an und ich habe keine Worte zum Trost. Dass alles nicht so
einseitig einfach sein konnte, wie Daniela weismachen will, ist mir ziemlich
früh klar gewesen. Dennoch bleibt wieder mal die Frage, was aus einem Menschen
das macht, was er ist. Kein Kind kommt „so“ zur Welt.


Brigitte
versucht eine Erklärung: „Ich habe ihr von Anfang an zu viel durchgehen lassen,
glaube ich. Wenn sie etwas nicht wollte und anfing zu toben, gab ich auf und
ihr nach. Es ging immer nur um ihren Kopf und darum, ihn durchzusetzen. Stellte
man ihr Grenzen auf, verfing sie sich in Depressionen und Selbstmitleid und
machte einem ein schlechtes Gewissen, sodass man sich genötigt sah, ihr doch
wieder nachzugeben. Sie hat nie gelernt, sich anzupassen oder die Konsequenzen
für ihr Verhalten zu tragen. Immer waren andere da, die alles für sie irgendwie
regelten oder zuließen, dass sie mit dem Kopf doch durch die Wand konnte. Und
heute ist sie erwachsen und unfähig, in einem normalen sozialen Umfeld zu
leben. Das ist unsere Schuld.“


Nach
unserem Gespräch gehe ich nachdenklich nach Hause. Wie viel Schuld kann eine
Mutter haben, wenn ihr Kind diese Wege geht? Natürlich liegt in der frühen Erziehung
viel von dem, was alle mit auf die Reise bekommen, doch eines Tages wird jedes
Kind erwachsen und flieht aus dem Dunstkreis elterlicher Fürsorge und Greifbarkeit.
Bei Daniela war es recht früh, ihre Mutter hatte viele eigene Probleme und
trotzdem bestätigen zumindest ihre beiden Söhne, dass sie eine gute, besorgte
und tatsächliche Mutter gewesen ist, die all ihre Aufgaben ernst genommen hat. 


Meine
Philosophie dazu ist wenig relevant, aber ich denke, dass man ab einem gewissen
Alter und Reifegrad für sich alleine die Verantwortung übernimmt und auch in
der Lage sein sollte und sogar muss, sein Leben gemäß seinem sozialen Umfeld
auszurichten und sich anzupassen. Dass nicht jede Kindheit golden ist und es
tatsächlich unglaublich viele Einzelschicksale gibt, Menschen, die derart traumatisiert
heranwachsen, dass sie unmöglich ohne Hilfe von außen aus diesem Albtraum
herausfinden, ist leider Tatsache, doch in all den Wochen, Monaten und Jahren
ist mir, was Daniela betrifft, kein derart einschneidendes Erlebnis in ihrer Biografie
untergekommen, mit dem ich den Charakter der heute über 40-Jährigen plausibel
rechtfertigen kann. Im Gegenteil: All ihr eigenes Begreifen, Zugestehen und
Beichten empfinde ich im Verhältnis zu den Dingen, die sie unternimmt, um irgendwas
daran zu ändern, fast lächerlich. Sie hat verstanden, dass sie Hilfe braucht,
dass sie den Teufelskreis alleine nicht verlassen kann, dass ihre jahrelangen
Selbsttherapien sie kein Stück weitergebracht haben. Aber sie nimmt einfach
keine professionelle Hilfe an und ist nach wie vor davon überzeugt, sich selbst
und alleine in den Griff zu bekommen. Dabei merkt sie noch immer nicht, dass
sie von einem Wahn in den nächsten driftet. Den Liebeswahn bekämpft sie mit
Religionswahn und schwächt dieser ab, kommt eine neue Liebe … und so schließt
sich der Kreis.


 


2004
– im Frühjahr – beginnt ein neuer Abschnitt. Im April lernt Daniela Peter
kennen. Er stammt nicht von hier sondern aus der gleichen Stadt wie Johnny.
Später denke ich mir, dass sie sich deshalb für ihn entschieden hat. Mittlerweile
ist sie von Tim geschieden und die beiden streiten sich gotterbärmlich um Nena,
die hin und her gerissen ist zwischen Vater und Mutter. Wir begegnen und
zufällig auf der Straße und nähern und wieder an. Zum ersten Mal darf ich am
eigenen Leib erleben, wie wenig nachtragend Daniela ist und wie viel
Verständnis sie für meinen Break zu ihr während der „Johnny-Phase“ zeigt. Ich
bin beeindruckt und auch ganz froh, denn ich hatte mir ein Wiedersehen
schwieriger, distanzierter vorgestellt. In mir keimt Hoffnung, dass sie „überm
Berg“ ist und endlich mit beiden Beinen im Leben steht. Als ich sie zum ersten
Mal in ihrer kleinen Wohnung besuche, ist von Peter noch keine Rede, sie kennt
ihn noch nicht. Nur wenige Wochen später ist er Teil ihres Lebens und im
folgenden Juli bin ich zu ihrer zweiten Hochzeit eingeladen. Ich bin
erschüttert ob der Geschwindigkeit, mit der Daniela schon wieder in eine
Beziehung hineindriftet, und erfahre bei jedem Gespräch ein wenig mehr von dem
neuen Traummann, ohne ihn auch nur einmal gesehen zu haben: Er ist ein Kind aus
einem kinderreichen Haus – acht Geschwister – und hat im Ruhrpott lange im
Milieu gelebt. Vorbestraft, trockener Alkoholiker und mit einem Gossencharme
lerne ich ihn dann auch bald kennen. Mein erster Eindruck: Ich mag ihn nicht. Er
praktiziert ein machohaftes Getue, trägt schweren unechten Schmuck, einen
dicken Schnäuzer, der recht gut zu seiner Vokuhila-Frisur passt und wirkt wie
der typische Proll. Vom Intellekt kann er sich auch nicht beweisen, und meine Ansprüche
sind wahrhaftig nicht hoch. Er hat insgesamt so gar nichts mit dem typischen
Daniela-Männerbild gemeinsam und ich habe Bauchschmerzen beim Gedanken an diese
Ehe. Doch ich reiße mich zusammen und versuche meine Bedenken zu ignorieren.
„Diesmal ist es wirklich die große Liebe“, erklärt meine Freundin mir und ein
bisschen Hoffnung ist da, dass sie vielleicht bei diesem Kerl das findet, was
sie will und braucht.


An
der Hochzeit nehme ich nur nachmittags für einige Stunden teil und muss
beobachten, dass der „trockene“ Alkoholiker zur Feier des Tages gut zulangt.
Alles ist mir zuwider und unsere Freundschaft wird sich nicht mehr weiterentwickeln
können, das ist mir an diesem Tag klar. Wenig später ist unser Kontakt auch
schon wieder beendet, denn die Beziehung wird problematisch und obwohl ich es
bewusst vermeide, Daniela Botschaften a la „habe ich mir denken können“
zuzuspielen, kann ich nicht damit umgehen, wie sie sich bei mir ausheult. Sie beschimpft
ihn und gleichzeitig verteidigt sie, was er tut, rechtfertigt alles clever
genug, um unbeteiligte Dritte zu überzeugen und biegt sich die Situation so
zurecht, wie es ihr gefällt.


Als
sie in diesem Konflikt wieder mit „Gott“ beginnt, ist meine Geduld vorerst
erschöpft und ich ziehe mich zurück. Endgültig davon überzeugt, dass wir beide
– Daniela und Eva – nicht dazu geschaffen sind, Freundinnen zu sein. Es gibt
nichts, das uns verbindet, aber so viel, das uns trennt. Mir werfe ich vor,
diesem Irrglauben auf den Leim gegangen zu sein. Und dass es mich einfach
fertig macht, in ihr einen Menschen zu sehen, der sie nie war oder sein kann. 


Als
ihre zweite Ehe vor dem Aus steht, schreibt sie Peter einen Brief: 


 


Lieber Peter (oder meine Gefühle)



Ich schreibe dir jetzt diesen
Brief, weil ich sonst nicht weiß, wie ich mit meinem ganzen inneren Schmerz
fertig werden soll. Du hast viel getrunken und gekifft und im Moment bist du in
so einer üblen Verfassung, dass ich überhaupt nicht mehr an dich rankommen
kann. Du hast zugemacht und sitzt in der Küche und schweigst. Ich sitzt hier an
meinem Computer und „rede“ mit dir, weil ich es mir im Moment so sehr wünschen
würde mit dir zu reden. Aber es geht nicht, du kannst mich nicht mehr registrieren
... du siehst durch mich durch, ich bin einfach nicht da. Du registrierst nicht
mehr, dass ich weine, als ich die Blumen ... ich hätte mich so sehr darüber
gefreut, aber ich freue mich nicht, weil du nicht siehst, ob ich lache oder
weine. Morgen ... vielleicht kann ich mich ja morgen darüber freuen, wenn du
wieder da bist. Du lässt dich von mir nicht anfassen, du schiebst mich weg von
dir, es tut so weh! Du schaust mich an, als wäre ich eklig, zu dick? Ja, ich
war auch mal so gesegnet mit meiner Figur wie Sina. Du hast sie lange angeschaut
und sie von oben herunter genau mit deinen Blicken betrachtet. Du hast dein
Gesicht dabei nicht gesehen, aber ich habe es gesehen. Du wolltest Sina eben in
den Hals beißen, als du im Auto neben ihr gesessen hast. Du wolltest nicht
aussteigen, nicht mit mir. Du hast mich angeschaut und abgewunken, ich sollte weggehen.
Ich habe mir Sorgen gemacht, weil du den Abhang hinuntergefallen bist ... im
Wald. Du weißt es jetzt schon nicht mehr. Ich bin verzweifelt und kann kaum in
Worte fassen, was ich empfinde. Ich wünsche mir im Moment sogar, dass wir uns
nie begegnet wären. Das tut weh! Ich hasse den Alkohol und was er aus dir
macht: Jemanden, vor dem ich Angst bekomme und dem ich nicht mehr vertraue. Satan
herrscht! Jetzt eben im Moment bei dir, und ich kann nichts dagegen tun! Jesus?
Hätte ER es auch so gemacht? Wenn ja, würde ich nicht mehr an ihn glauben
wollen.


Peter, du hast ja gar keine
Ahnung, was das jedes Mal mit mir macht, aber ich weiß, dass es nichts Gutes
ist. So, wie ich mich im Moment fühle, habe ich mich gefühlt, als Rudi zu mir
gesagt hat, ich solle doch mal die Figur meiner Freundin angucken und dann
meine. Du sitzt im Moment auf dem Klo und schläfst, lässt dich nicht von mir
anfassen. Wie muss ich doch heute Nacht auf dich so abstoßend wirken! Ich habe
wohl wieder mal was falsch gemacht in meinem Leben. Zu früh vertraut?


Wenn es das ist, was hinter
unserer Ehe verborgen bei dir schlummert, dann wünsche ich mir, meine Mutter hätte
mich nie zu Welt gebracht. Noch mal einen neuen Anfang alleine? Zerbreche ich
dann endgültig? Aber wie soll es jetzt weitergehen, ohne dich, wo ich dich doch
von ganzem Herzen liebe? Diener Gottes? Will er solche Diener überhaupt? Will
er, dass der Alkohol so etwas aus uns macht? Satans lächerliche Marionetten,
die sich gegenseitig nicht mehr nachempfinden können? Was muss deine Mutter gelitten
haben, all die Jahre. Wie stark musste sie sein, für so viele Kinder! Hat sie
sich nachts oft in den Schlaf geweint? Ich glaube schon.


Eben bist du reingekommen und
hast mich ganz groß angeguckt und mich gefragt, was ich hier mache. Du hast dir
eine Zeile mitten aus meinem Brief ausgesucht und einige Worte gelesen und
gesagt: „Mitten durch mich durch geschaut ... tztztz“, und dann bist du in die
Küche gegangen. Du hast nicht gemerkt, wie weh du mir damit wieder getan hast.
Die Worte, die mir so schwer fallen zu schreiben, aus dem Zusammenhang gerissen
und belacht. Oh, wie ich diesen Alkohol dafür hasse!


Denkst und fühlst du tief in dir
drin wirklich so schlecht über mich und bist du wirklich so leicht rumzukriegen
... von anderen Frauen? Wenn das so ist, will ich mich nicht mehr deine Frau
nennen, so lange ich lebe nicht! 


Ich weiß nicht, was morgen kommt,
aber ich weiß, dass der morgige Tag anders für mich sein wird, anders als die
Tage bisher, seitdem wir uns kennen. In mir ist etwas, das du mich Stück für
Stück gelehrt hast wieder zu empfinden, zurück ins Schneckenhaus gegangen: Vertrauen!
Du sitzt in der Küche und willst nicht zu mir ins Bett. Ich fühle mich so klein,
wie ich mich gefühlt habe, als Johnny mich verarscht hat, noch schlimmer ...


Peter, ich kann bald nicht mehr
und ich bin am Ende meiner Kraft. Wenn Jesus bei uns jetzt nicht wirken und
helfen darf, bricht eine Welt für mich zusammen und ich weiß nicht, wie ich
weitermachen soll. 


Ich liebe dich sehr. Daniela.


 


Nach
nur zwei Jahren ist Danielas zweite Ehe gescheitert. Niemand wundert sich
darüber wirklich, denn trotz aller Vorurteile und Belächelungen stand diese
überstürzte Verbindung unter keinem guten Stern. Peter zieht 2006 aus der gemeinsamen
Wohnung aus und kehrt zurück in den Ruhrpott. Nicht ohne das Ende der Ehe
tränenreich zu bedauern und vergeblich zu versuchen, das Ruder zu seinen
Gunsten rumzureißen, als es ernst wird. Doch Daniela hat mittlerweile den Zenit
dieser großen Liebe überwunden und ein anderer Mann bekommt Bedeutung in ihrem
Leben. Der Trost einer verlorenen Liebe ist eine neue Liebe. So war es immer. 


Aber
Harry ist anders, er stellt von Anfang an klare Regeln auf und macht kein
Geheimnis daraus, dass Daniela für ihn auf rein sexueller Basis eine Bedeutung
hat. Von einer Beziehung will er nicht wissen, nicht nur, weil sie nicht sein
Herz berührt. Seine Zukunftspläne werden ihn in absehbarer Zeit von hier
wegführen und er hat kein Interesse daran, kurz vorher emotional zu binden. Das
sagt er zu ihr und sie sagt es so zu mir.


Nach
außen hin verkauft sie die Zuneigung zu diesem Mann als Freundschaft und
erklärt, dass alles so in bester Ordnung ist, wie es ist. Eine reine
Bettgeschichte, mehr will sie nicht. 


Und
doch schreit aus jedem ihrer ungesagten Worte, wie viel mehr sie erwartet. Sie
buhlt um Harry und lässt sich auf sein unsauberes Spiel ein. Später zeigt sie
mir diverse E-Mails, die sie ihm in dieser Zeit schreibt und wie sehr sie
hofft, dass er sich im Laufe der Zeit – wenn sie sich nur oft genug treffen –
in sie verlieben wird. Aber Harry bleibt hart und stellt sie vor die Wahl,
entweder nach seinen Regeln zu spielen oder gar nicht. Daniela beugt sich und
leidet, ohne die Hoffnung aufzugeben, dass sie sein Herz doch noch gewinnen
kann.


In
der gleichen Zeit lässt sie sich auf einen One-Night-Stand ein, um sich
Bestätigung zu holen und ihren Frust abzubauen. Doch wenige Tage später, als
sie den Typen wieder trifft, stößt sie auf Ablehnung und muss sich anhören,
dass er das nicht wirklich gewollt hatte und dass der Alkohol an dem Abend
daran schuld wäre. Und sie solle beim nächsten Mal aufpassen, wie sie sich
anbiedere, denn es wäre ziemlich peinlich gewesen.


Am
Boden zerstört über diese unfreundliche Reaktion des Kerls schreibt sie ihm
einige Zeit später folgende SMS:


 


DU SOLLTET MAL ZUM ARZT GEHEN
UND DICH UNTERSUCHEN LASSEN. NUR ALS TIPP!


 


Damit
spielt sie auf eine bestimmte Situation an: Der Mann hatte kein Kondom dabei
und bevor es zum Sex kam, hat er sie gefragt, ob sie gesund wäre bzw. verhüte.
Darauf hin hat Daniela ihre Gesundheit bestätigt und erklärt, dass sie steril
sei und nicht mehr verhüten müsse. Die beiden gingen ohne Schutz ins Bett und
ihre SMS löste Panik aus, weil sie ihn für einige Tage in der Ungewissheit
ließ, was sie damit andeuten wollte. 


Als
sie mir davon erzählt, lachte sie darüber wie über einen guten Witz, was mir
nicht nur unverständlich war, sonder mich fassungslos machte. Als ich sie zur
Rede stellte und ihr vorwarf, dass sie doch diejenige gewesen sei, die es darauf
angelegt hätte und sie von daher nicht erwarten könnte, dass der Typ
anschließend auf Knien vor ihr niederging und bestenfalls – so wie sie selbst –
die Situation genutzt hatte, die sich bot, wurde sie erst unsicher und
anschließend schnappte sie ein. „Der hat ruhig ein paar Tage zappeln können,
der Arsch.“


Wir
sprachen nicht mehr darüber, aber unterschwellig lag Nichtverständnis im Raum. 


 


Harry
war also nicht greifbar und habhaft, und wieder musste Ersatz her. Bernd
Sommer, ein Musiker aus der hiesigen Region, war das nächste Ziel. Der gut aussehende
Leadsänger der Coverband ist unter jenen, die ihn kennen, als netter und
freundlicher Kerl bekannt und fernab jedem Vorurteil. Die Tatsache, dass er
auch zu Daniela nett und freundlich war, verwischte ihren Blick für die
Realität und binnen kurzer Zeit interpretierte sie deutlich mehr in sein
Verhalten hinein. Dass er eine Freundin hatte, interessierte sie nur am Rande,
denn wenn er sich auf sie einließe, wäre das gleich bedeutend damit, dass diese
Freundin Geschichte sei. Oder schnell werden könnte.


Ich
gab meiner Empörung über Danielas Skrupellosigkeit eine Stimme und redete ihr
ins Gewissen, was unbeachtet blieb.


 


Die
Suche nach dem Glück dominiert Danielas Leben, seit sie denken kann. Dass sie
es selbst immer wieder zerstört oder im Keim erstickt, dass sie wahllos Menschen
herauspickt und umgarnt und in deren aufmunternden Verhalten etwas
interpretiert, das nicht da ist, erkennt sie nicht, will es nicht sehen. Alles
ist logisch und erklärt sich von selbst, denn wenn es nicht so wäre, dann würde
„er“ ja nicht … dieses oder jenes.


Ein
einfaches Lebensschema, ein wackeliges Denkmuster, ein unsicheres Fundament,
abhängig gemacht vom Verhalten oder der Interpretation des Verhaltens Daniela
gegenüber.


 


Ich
betrachte sie immer wieder nachdenklich. Als Frau ohne gleichgeschlechtliche
Ambitionen fällt es mir nicht gerade leicht, sie auf mich wirken zu lassen,
aber ich bin einigermaßen überzeugt davon, dass sie durchaus ein breites Publikum
des anderen Geschlechts auf sich aufmerksam machen kann – allein schon durch
ihr Aussehen. Sie ist keine Schönheit im definierten Mediensinn, aber sie ohne
Zweifel sehr hübsch und attraktiv auf ihre Art. Warum sie immer unter den
Selbstzweifeln litt, nicht zu genügen, zu dick, zu hässlich, zu unattraktiv
oder was auch immer zu sein, ist mir unbegreiflich. Soweit mein Urteilsvermögen
reicht, war es nie ihr Aussehen, das die Männer abgelehnt haben, sondern ihr
Wesen, sobald sie es zeigte. Diese unselbstständige Art des in Besitz nehmen
Wollens, Menschen komplett an sich zu binden, sie zu kontrollieren und sich
selbst zum Mittelpunkt anderer Leben zu gestalten, diese ganze Art, mit der sie
die Person ihres Verlangens völlig vereinnahmen wollte und – wenn das nicht
gelang – alles tat, um den angeblichen Wunschvorstellungen mehr zu entsprechen
– liegt für jeden auf der Hand und ist schnell ersichtlich. Sogar für sie
selbst.


Und
das ist das Unfassbare schlechthin: Daniela weiß nur zu gut, was ihr und ihrem
Glück schadet, aber sie ändert absolut nichts daran oder versucht es auch nur
ein wenig.


 


Ein Gedicht für Maik


 


Ich kann es nicht ertragen, kann
mich nicht ertragen.


Ich habe es schon wieder getan,
eine SMS an ihn.


Der Versuch, so unbefangen wie
möglich zu klingen, und dabei Innerlich dran zu verbluten.


Es ist wie ein Magnet, der an
mir zieht, wie Motten, die vom Licht angezogen werden und verbrennen.


Ich bin wie eine Motte, ich
fresse Löcher in die Seelen anderer Menschen.


Und in meine eigene.


Menschen, die mich erst mögen
und später nur noch


bedauern, nicht mehr ernst
nehmen können.


Ich will das alles nicht, aber
ich schaffe es nicht, dieses Gefühl in mir zu besiegen, es totzutrampeln und
für immer zum Schweigen zu bringen.


Ich hasse mich dafür.


Wer bin ich?


Was macht mich aus?


Wozu lebe ich?


Und warum ist mir mein Leben so
egal?


Was ist ein Leben ohne ein
Gegenüber?


Mit wem kann man lachen?


Mit wem kann man weinen?


Mit Freuden, Bekannten, dem
Kind?


Das ist nicht dasselbe und es
gibt mir nicht, was ich brauche!


Warum?


Ich weiß es nicht.


Er hat zurückgeschrieben, eben
grade!


Ich habe solche Sehnsucht nach
ihm.


Ich weiß nicht, wie ich das
Leben ohne ihn ertrage.


 


Zwischen
Ende August und Anfang September schreibt Daniela an Maik nicht nur unzählige
SMS unterschiedlicher Stimmung, sondern auch mehrere Dutzend E-Mails:


 


Hallo Maik,


hab' eben überlegt, was die
Zukunft für mich wohl bringt. Im Moment bin ich ziemlich down und frustriert
über mein Leben. Ich habe das Gefühl, als würde ich nicht von der Stelle kommen.
Ich schaffe mir ein Standbein und schwupps falle wegen Krankheit auf die
Fresse. Und das immer und immer wieder. Kennst du die Träume, in denen man
weglaufen will, aber am Boden festzukleben scheint? Ich habe so was als
Kind öfter geträumt und das hat sich, um es mal dezent auszudrücken, mehr als
schlimm angefühlt. So ungefähr geht es mir jetzt im Bezug auf mein Leben.
Es bewegt sich so wenig, und das ist etwas, was ich ganz schlecht
vertragen kann. Ich brauche eigentlich immer Action und Menschen um die
Nase ... 


Ich habe eben mal bei Pitt per
SMS angefragt, ob er am Freitag Lust hat, mit mir in die Pilze zu fahren.
Wäre mal was anderes, als die vier Wände zu Hause. So schön ich es auch bei mir
finde und so gerne ich hier auch wohne, langsam wird es mir zu eng und ich
bekomme einen Stubenkollaps! Ich hoffe, es klappt..


Offen gesagt, ich bin dir im
Nachhinein mehr als dankbar dafür, dass du vor der Reise nichts gesagt
hast, obwohl ich erst total sauer drüber war. Ich wäre nämlich
mit Sicherheit nicht mitgeflogen und wer weiß, wann ich da mal hingekommen
wäre. Ich glaube, du hast das auch gewusst, oder?;-) Ich fand es
allerdings später für dich ein bisschen schade. Du hast doch mit Sicherheit
schon während der Tage Gewissensbisse bekommen und es war bestimmt
nicht  leicht für dich. Könnte ich mir zumindest vorstellen. Ich
hoffe, du hast die Zeit dort aber trotzdem auch genießen können! Ich fand es
unglaublich, wie du dich für meinen Traum bemüht und alles getan hast, um ihn
wahr zu machen!  Du bist in meinen Augen wirklich ein ganz
furchtbar lieber, toller Mensch und ich bin froh, dass ich dich kenne,
auch ohne eine Beziehung mit dir. Ich freue mich, dass es dich gibt. Ganz
ehrlich! Ich hoffe, ich kann dir das, was du für mich getan hast, auch
zurückgeben. Ich weiß, du erwartest es nicht, aber ich würde mich total freuen,
auch für dich da sein zu können/dürfen, wenn DU mich brauchst. Denn das steht
für mich fest, egal, was ist: Ich bin für dich da! Egal wofür. Und wenn es
ganz praktische Dinge wie „Hundesitten“ sind, oder was auch immer. Ich
hoffe, du kannst das von mir für dich annehmen, ich würde mich sehr
darüber freuen. 


So, ich mach jetzt mal ... was auch
immer, ich hab keine Ahnung. Vielleicht sollte ich mal Lotto spielen. Mir
würden mit so nem Milliönchen 1000 Dinge einfallen, die ich DANN machen würde. 


PS:


Falls du mir am Donnerstag die
CD bringen wolltest, da bin ich mit großer Wahrscheinlichkeit nicht da. Uff, ENDLICH
mal Probe und raus hier! Kannst ja vorher mal kurz durchsimst, wann du kommen
willst, okay?


Bis die Tage!


DannyLo (Spitzname von Bernd,
klingt gut, oder?)


 


So
harmlos akzeptiert Daniela Maiks Entscheidung, keine Beziehung mit ihr
einzugehen bzw. die Anfänge der beginnenden zu beenden. Der junge Witwer gehört
sicher zu den Männern, die man als eckig und kantig einstufen kann, die nicht jedermanns
Philosophie von einer Beziehung erfüllen, weil sie sich sexuell auch innerhalb
einer festen Partnerschaft auf Abenteuer einlassen und dennoch einer Frau, für
die sie sich entschieden haben, loyal zur Seite stehen. Diese Handhabe zu
beurteilen liegt in der Verantwortung der Betroffenen. Mir persönlich wäre es
zu viel des Guten, doch Maik und seine verstorbene Frau sind damit offenbar
über fast zwei Jahrzehnte gut klargekommen, dass jeder dem anderen gewisse
Freiheiten zugesteht.


Maik
trauert um seine Frau, aber er ist nicht der Typ, der lange allein sein kann
oder will. Er braucht ein Gegenüber, der ihn nimmt, wie er ist, und er verlangt
damit viel und wenig zugleich. Mit Daniela ist er an die falsch Frau geraten,
wie sich bald herausstellt, denn ihre Zugeständnisse und ihr Versprechen, ihn
nicht einschränken oder steuern zu wollen, sind nicht ehrlicher Natur. Viel
lieber will sie Maik ganz für sich alleine haben und drückt das zwischen den
Zeilen aus, vergeblich bemüht, es für sich zu behalten.


Sie
appelliert an sein Gewissen, indem sie zugibt, wie schlecht sie mit der
Situation klarkommt, gleichzeitig bemüht sie sich darum, tapfer zu klingen, um
Bewunderung auszulösen. Sie bietet ohne Wenn und Aber ihre Freundschaft an und
lässt offen, was sie bereit ist zu leisten, auch wenn es aus jedem Wort klingt.
Sie schmeichelt ihm, indem sie ihn als Menschen aufwertet und bekannt gibt, wie
wichtig er ihr als Person auch ohne Beziehung ist. Sie macht ihm etwas vor und
sich selbst auch.


 


Du hast mein Leben heute Abend
mit einem zarten Pinselstrich von dir bunter gemacht. Wie ein leichtes
Streicheln, das mir gesagt hat „Hey, Kopf hoch! Ich hab' dich t r o t z d e m
gern. So, wie du bist.“ Das kannte ich vorher noch nicht, von niemandem ...
Den Klops[bookmark: _ftnref4][4], den ich vor deinem Gehen gebracht
habe ... ich neige dazu, solche schönen Momente durch so eine Scheiße
kaputt zu machen, aber ich arbeite daran, es zu ändern. Ich danke dir von
Herzen, dass du meine Entschuldigung per SMS angenommen hast. Ich drück dich
von Herzen. Danny. 


 


***


 


Hi, 


habe vorhin im Fernsehn einen
Reisebericht über die Karibik gesehen. Ich hätte dir zwar wahnsinnig gerne
Bescheid gesagt, ich wollte dich aber nicht SCHON
WIEDER anrufen, denke, war ohnehin schon genug heute. Die
Karibik ist echt total schön, puh!


Es wäre ganz gut, wenn wir das
Thema, über das wir gestern gesprochen haben, einfach ruhen lassen. Für die
Zukunft. Besser für dich und für mich. Wir können wohl kaum unbefangen
miteinander umgehen, wenn wir das jetzt bis zum Abkotzen ausschlachten. Das wäre
mehr als schade! Ich bin sicher, du denkst darüber genauso, oder? 


Ich freue mich, dass du dein
Wort an mich ernst gemeint hast und dazu (zu mir Chaot) stehst! Ich glaube
und vertraue dir. Auch 'ne neue Erfahrung für mich.


Aber hey, ich will nicht immer
nur der Jammerlappen für dich sein, ich bin auch noch immer ein Mensch, der
gerne (sehr sogar) zuhört und, so weit ich das kann, auch mitfühlt. 


Und wenn ich erst mal Struktur
in mein Leben gebracht habe (ich werde am Dienstag bei meinem Hausarzt Dampf
machen, dass da jetzt mal irgendwas passieren und in die Wege geleitet werden
muss), dann wird auch vieles wieder leichter. Ich kann es kaum noch aushalten,
so tatenlos rumsitzen zu müssen. Ich würde mir sehr wünschen, wieder arbeiten
gehen zu können. Selbst wenn es durch eine Teilrente nur eine halbe Stelle wäre.
Egal! Hauptsache wieder ein geregeltes Leben führen können! Obwohl ich nicht
grade Lust hätte, um 4.00 Uhr morgens aufzustehen, könnte schon ruhig ein
bisschen später sein. 


Ich gehe davon aus, dass das für
dich mit der Durcheinanderrei[bookmark: _ftnref5][5] noch steht. Aber die Kühltruhe ist ja
sehr geduldig, deshalb kannst du entscheiden, wann du Zeit und Lust dazu hast.
Es läuft uns ja auch nicht weg!


So, ich hau' mich hin. Ich bin ultraplatt!


Drück dich, Danny!


 


***


 


... das ist unendlich schwer für
mich, grade an den Sonntagen. Einsamkeit ist kaum zu ertragen.


Ich habe keinen Hunger, wenn ich
alleine bin, und esse oft tagelang – wenn überhaupt – wenig und ungesund. Gesundes
Essen hat auch oft einen gesunden Preis! Das kommt noch dazu.


Ich habe in den vier Wochen, in
denen wir oft zusammen waren, so viel gegessen wie schon lange nicht mehr. Es
hat einfach wieder geschmeckt und Spaß gemacht. Ich bin eben durch die Stadt
gelaufen und habe bei ein paar Leuten geklingelt. Aber entweder war niemand da
oder es hat grad aus diesem oder jenem Grund nicht gepasst. Nachvollziehbar,
jeder hat halt sein „Ding“.


Jetzt sitze ich zu Hause und mir
schnürt das Alleinsein fast den Hals zu. Ich war eben
nochmal im Wald spazieren, aber das hat sich auch nicht witzig
angefühlt. Niemand, mit dem man irgendwas teilen kann, ob es ein Staunen über
eine schöne Blume ist oder ob man schweigend die Natur genießt. Alleine zu sein
heißt für mich, einsam zu sein, und dann sieht sogar alles, was draußen bunt
ist, grau aus ...


Es gibt wohl Menschen, die das
Glück haben, gerne alleine zu leben und damit auch recht gut klarkommen.
Ich gehöre definitiv nicht zu diesen Glückspilzen. Nena geht so langsam
ihren eigenen Weg und an den Wochenenden ist sie nie da. Bald fängt sie an zu
arbeiten und dann ist es noch weniger Zeit, die sie zu Hause verbringen wird.
Ich kann sie ja nicht anketten, nur weil ich mich alleine fühle; das wäre total
egoistisch und mies. Also leide ich für mich, mehr oder weniger still vor mich
hin und werde immer dünner. Das war eben auch schon so, bevor wir uns kannten.
Ich habe es richtig genossen, bei dir mal wieder zu kochen, weil es das erste Mal
war, dass es wieder Spaß gemacht hat (als du dann nicht mehr über meine
Schulter geguckt hast)!


Ach je Maik, ich würde mir so
wünschen, mit dir immer noch Zeit teilen zu können. Halt auf einer anderen
Ebene, als es vorher war, aber eben trotzdem gemeinsame Zeit zu haben. Du
hast mir so unendlich gut getan und mein Leben hat durch dich und deine Art
wieder so viel Farbe bekommen. Ich hatte schon fast vergessen, wie sich das
anfühlt … bis du kamst. Und auch dir zuzuhören hat mir gut getan. Einem
Menschen, den man unendlich mag, mit ganzem Herzen zuzuhören und
mitzufühlen, das ist etwas, was einem auch viel zurückgibt. Hört sich
vielleicht für dich komisch an, ist aber so. Zumindest bei mir. 


Ich fange jetzt damit an,
mir keine Maske aufzusetzen, wenn ich dir schreibe. Wenn man im Leben (zu) viel
verletzt worden ist, hilft einem eine Maske zwar als
Selbstschutz, aber ich habe nicht gemerkt, dass ich mich dabei
fast verloren habe in den ganzen Jahren der Schauspielerei. In den Spiegel
zu gucken und sich zu fragen, was eigentlich noch von einem übrig geblieben
ist und was einen noch ausmacht, das ist hart.


Du hast mir die Tür
weit aufgemacht und einen ganz neuen Weg gezeigt. Nämlich den Mut,
mich wieder selbst anzunehmen, so, wie ich bin. Und ich bin dir unendlich
dankbar dafür, dass du immer noch für mich da bist und mir zeigst, dass
ich Vertrauen haben kann. Eben weil du mich nicht in den Wind geschossen
hast. Ich war davon überzeugt, dass du schon nach dem Vorwort aufstehst
und gehst, aber du hast es nicht getan ... Deswegen fällt es mir
jetzt auch gar nicht so schwer, mich bei dir auszumüllen. In wieweit ich
das aber bei anderen auch (schon) kann, weiß ich nicht, ich arbeite dran.


Kein Lied der Welt ist tief
genug zu schreiben, um es dir als DANKE zu schenken, aber ich verspreche dir: Auf
dem ersten Gig, den wir haben, gibt es ein Lied nur für dich. Ich schreibe
es für dich und ich gebe alles, was in mir ist, um dir damit zu sagen, wie
wertvoll du in meinen Augen bist!


Aber sicher weiß ich selbstverständlich
auch, dass du deine Macken und Kanten hast, eben wie jeder Mensch. Ich bin
nicht so naiv zu glauben, du wärst perfekt. Vielleicht hört sich das für dich, bei
allem was ich dir sage, so an. SO ist das nicht. Aber ich kann dir
eins sagen: Ich freue mich schon drauf, den GANZEN Maik kennenzulernen,
eben auch die Macken und Ecken, die du hast. Das wird, so wie ich dich
einschätze und was mir meine Antennen sagen, bestimmt noch interessant und
spannend mir dir. 


Das nur mal erwähnt, weil du
nicht glauben sollst, ich hätte dich zum Gott (Buddha) erhoben, nur weil
ich dir die (von Herzen ernst gemeinten Komplimente um die Ohren schmettere.


Ich weiß, dass meine E-Mails
sehr lang sein können und ich erwarte von dir keine Antworten, die
dasselbe Ausmaß haben. Das weißt du ja. Drei von Herzen
geschriebene Sätze sind mehr wert als eine fünf Meter lange E-Mail, die
nichts aussagt. Und zwischen uns gibt es ja auch noch einen anderen klitzekleinen
Unterschied: Ich bin eine Frau und du ein Mann. Und du kennst ja den
Spruch: Ein Mann, ein Wort, eine Frau, ein Wörterbuch. Stimmt, und
ich kapier gar nicht, warum frau sich so oft über diesen Spruch aufregt,. weil
es eben die Wahrheit ist.


Aber ich freu mich zu wissen, dass
du das liest, es tut mir so unglaublich gut, mit dir auf diese Weise
zu „reden“ und eben zu wissen, da ist ein ganz besonderer Jemand ist, der das
auch gerne tut, weil er mich wirklich mag!


Ich hoffe, dass du nächste Woche
nicht ganz so leidest, weil du Spätschicht schieben musst. Ich
zumindest habe nie gerne in der Spätschicht gearbeitet. Grade
bei so einem Wetter, wie es im Moment ist. 


Schade, dass sich das mit IX so
kompliziert gestaltet, ich meine damit, sie mal hier bei mir abzuladen.
Ich habe mich in den Hund total verknall., Du hast ja gemerkt, WIE SCHNELL ich
dazu übergegangen bin, dich umzustimmen, was die Abgeberei betrifft. War auch
so'n bisschen Ego in MIR, weil IX im Sturm mein Herz erobert hat. Ich habe,
außer zu meinem heißgeliebten Schnauzer, sonst zu keinem
Hund einen solchen Draht gehabt, wie zu ihr. Aber ich brauch dir
ja nichts zu erzählen, du liebst sie ja heiß und innig und weißt, wovon ich
rede. Ich hoffe, deine Nachbarin rafft es endlich mal, dass sie dem Hund keinen
Gefallen damit tut, wenn sie ihm zu viel Futter gibt. 


So, ich glaube, ich muss mich
jetzt mal Zwangsernähren, mir wird ständig schwarz vor Augen und der Kreislauf
spielt mal wieder verrückt und die Ohren pfeifen ...


Ich drück dich, Daniela. 


 


Als
ich diese E-Mail zum ersten Mal lese, besteht zwischen Daniela und mir schon
kein Kontakt mehr. Ich kann einfach nicht anders als den Kopf darüber zu schütteln.
Der Reiz hat versagt, jetzt soll die „Gutmenschigkeit“ Überzeugungsarbeit
leisten. Gleichzeitig appelliert Daniela an Maiks Mitleid – für ihre Krankheit,
ihre Einsamkeit, ihre Armut – und sie will an sein Gewissen gehen. Ohne Erfolg.



Der
Hund IX, den sie so sehr mag, war von Anfang an ein Problem zwischen ihr und
Maik. Mich hat sie damit beauftragt, eine Anzeige nach einem neuen Herrchen
aufzugeben, weil der Störfaktor Hund daran schuld war, dass Maik in
ihrer aktiven Beziehungszeit nicht täglich bei ihr sein konnte. Immerhin
braucht ein Hund einen Ansprechpartner und kann nicht tagelang alleine sein,
auch wenn es da eine Nachbarin gibt, die sich um ihn kümmert – und auf die
Daniela vom ersten Tag an eifersüchtig war.


 


Lieber Maik!


Bernd  hat sich eben mal
mein Fahrrad zur Brust genommen. Fazit: Schrott! Die Bremszüge und die ganzen
Drähte für die Gangschaltung etc. sind total marode, rostig und kaputtgebrochen.
Das Rad hat wahrscheinlich zig Jahre in irgendeinem feuchten Schuppen
gestanden und ist nicht mehr stabil und auch nicht mehr sicher. Das kotzt mich
vielleicht an! 


Also hat sich das mit der
„Fahrradreparierei“ erledigt ...


Gruß, Nochmaldaniela


 


***


 


Hi! 


Mir ist eben beim Duschen eine
Idee gekommen. Ich bin mit meinem Großeinkauf (sperrige Vorräte usw.) oft total
aufgeschmissen. Nette fällt dafür ja jetzt flach und mit meiner Mutter einzukaufen
ist eine einzige Katastrophe. Ich bin danach immer total genervt und fühl
mich wie gerädert. Außerdem ist sie total unzuverlässig, zumindest was das
betrifft. Sitze aus dem Grund auch im Moment wieder hier und viele
Dinge fehlen an allen Ecken und Enden. Ich bekomme das mit meiner Bandscheibe
und 48 Kilo Körpergewicht aber nicht gebacken mit der Schlepperei. 


Also, was würdest du von dem
Vorschlag halten: 


Du würdest mich einmal im Monat zu
ALDI fahren und ich könnte dann die ganzen sperrigen Sachen (Katzenfutter,
Mehl, Milch) einkaufen und ich würde dir dafür (vielleicht auch einmal im
Monat) von der Dachspitze bis zum Keller den Grundputz machen. Mit allem Pipapo.
Dann hättest du mehr Luft und ich hätte nicht ewig diesen Stress mit „Wie
bekomme ich das jetzt wieder alles geregelt?"


Würde mit auch 'ne Ecke leichter
fallen die Fahrerei von dir anzunehmen, wenn ich auch für dich was
tun darf ...


Was hältst du davon?


Lieben Gruß, und gib der
obersüßen IX mal eine Extraportion Streicheleinheiten von mir.


Daniela


 


Der
gesamte E-Mail-Verkehr zu Maik ist meinem Wissen nach durchweg von ihm
unbeantwortet geblieben. Zum einen deshalb, weil er prinzipiell schon kein
Schreiber ist, zum anderen, weil der Grad der Belästigung durch Daniela ihm zu
dieser Zeit schon zu viel wurde; jedem dieser Schreiben folgten weitere
erhellende Telefonate und SMS’. Unnötig zu erwähnen, dass ihr „Vorschlag“ nur
dem einen Ziel ausgerichtet war: ihn so oft wie möglich um sich zu haben und dafür
ein plausibles Argument zu finden, das nichts mit Gefühlen zu tun hat. 


 


Lieber Maik, 


du hast mir eben gesagt, dass du
dir es zu Herzen nehmen willst, eben auch von deiner Seite aus Kontakt zu mir
zu suchen. Das nimmt mir eine ganze Menge inneren Druck weg. Ich setze all
meine Kraft ein, um mein Problem in den Griff zu bekommen, und wenn du
mir dabei helfen willst, kann ich dir nur ein dickes Danke dafür
sagen. Ich weiß, dass hinter deiner Aussage „Du willst mich nicht fallen
lassen" auch die Taten, die jetzt nötig sind, um aus diesem
Teufelskreis zu kommen, stehen ... Ich baue auf dein Wort, denn du hast mir ja
mittlerweile schon mehr als einmal gesagt, ich kann mich darauf verlassen. Aber
ich merke doch, wie schwer es mir immer noch fällt, wirklich zu vertrauen. Eben
aus einer tiefen Angst heraus, enttäuscht zu werden. Da liegt
vielleicht auch bei mir der Hund begraben und es könnte sein, dass das die
Ursache meiner Stalkinggeschichte ist! Ich werde das morgen in der Therapiestunde
mal ansprechen. Wichtig für mich ist allerdings, dass du bei all dem auf
jeden Fall wissen sollst, dass ich mir dadurch keine Hoffnungen mache, dass
wir wieder zusammenkommen könnten. 


Ich weiß, dass es vorbei
ist und auch wenn du mit mir Kontakt hältst und wir was zusammen unternehmen
und uns treffen, interpretiere ich da nichts Falsches rein. Ich bin zwar
im Moment total durch den Wind, aber deswegen mache ich mir die Säcke
trotzdem nicht voll. Ich wünsche mir, dass ich dir all das, was du mir
entgegenbringst, auch irgendwann mal zurückgeben kann, dass ich für dich da
sein kann, wenn du mich brauchst. Eins kann ich dir heute schon
versprechen: Ich würde für dich durchs Feuer gehen, wenn es nötig wäre. Und das
ist nicht einfach nur so ein dummer Spruch, das ist mein voller Ernst! Für
gute, wahre Freunde tue ich alles. 


Ich habe gestern mal ein
Bild von uns gebastelt. Es gibt leider kein einziges Bild, auf dem wir gemeinsam
drauf sind. Klebt im Anhang. 


Ich wünsche mir für die Zukunft
für dich und mich einen guten, unbefangenen und herzlichen Umgang miteinander
und ich bin sicher, wir bekommen das gemeinsam hin!


Ganz lieben Gruß (auch von
Nena), Daniela


 


Je
mehr ich mich mit Danielas Aussagen beschäftige, umso perfider erscheinen sie
mir. Sie hat nicht einmal mehr Skrupel, ihre pubertierende Tochter mit
unzähligen eigenen Problemen zu benutzen, um auf Maik Druck auszuüben. Nena
betreffend gibt es noch hinzuzufügen, dass Daniela ihr unmittelbar nach dem
Ende der Beziehung vorwarf, sie solle ihre Verliebtheit (Nena hatte zu dem Zeitpunkt
ihren ersten Freund) nicht so offen zur Schau stellen, denn es könnte ja wohl
nicht sein, dass sie einen Freund habe und glücklich sei, während Daniela
selbst gerade wieder eine Liebe begraben muss. 


  


Hallo Maik!


Ein ständiges,
unsicheres Anklopfen bei dir per SMS heißt nur: Hey, ist das echt wahr? Du
stehst hinter so einer Loserin?“ (Loserin ist der Name von
meinem Bruder Kevin an mich. Hab' ich erst gestern wieder von ihm zu
hören bekommen, weil ich es nicht schaffe, vom Rauchen wegzukommen,
obwohl ich doch so krank wäre und außerdem kein Geld hätte). 


Alle Männer in meiner Familie
(Vater und zwei Brüder) haben mir mein ganzes Leben lang erzählt und
vermittelt, dass ich nichts tauge und das ich wertlos bin! Du bist der erste
Mann, den ich kenne, der mich so nimmt und so sehen will, wie ich bin ...
Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich sitze hier, staune und kann es kaum
fassen! Das ist noch größer für mich als unsere Reise, und die war schon kaum
zu toppen!


Ich drück und knuddel dich
ganz fest dafür! Danny!


 


Mit
dieser E-Mail reagiert Daniela auf Maiks noch höflichen, aber bestimmten
Hinweis, dass es ihm nicht gefällt, zwanzig bis dreißig SMS pro Tag von ihr zu
bekommen.


Und
auch diesmal appelliert sie an sein Gewissen und schreit nach Mitleid, wo all
die anderen Männer doch so grausam mit ihr umgehen und umgegangen sind. 


 


Lieber Maik!


Es gibt da etwas, wofür ich mich
bei dir entschuldigen muss (will)! 


Ich bin ein Mensch, der große
Antennen für andere hat. Ich spüre schnell, was in einem anderen vorgeht, auch
ohne Worte. So war das auch bei dir. Ich habe die tiefe Trauer und den Schmerz,
den du in dir hast, die ganze Zeit gefühlt, aber ich habe dich, obwohl ich es
wusste, total überrollt. Habe viel zu viel an mich gedacht und mich, selbst
wenn ich gemerkt habe, du hättest es gebraucht, nicht von selbst mal zurückgezogen
und dir die Zeit gelassen, die du für dich alleine gebraucht hättest. Ich habe
mich benommen wie ein Elefant im Porzellanladen und keine Rücksicht auf dich
genommen. Das war dumm und egoistisch von mir und es tut mir über alle Maßen
leid! Weil: Deine Freundin Evelyn (und sie muss wirklich eine Gute sein!) hat
mit dem, was sie gesagt hat, so sehr recht gehabt ...


Ich kann dir nur sagen, dass mir
mein „Wir-sind-jetzt-ein-Pärchen-und-gehen-zur-Tagesordnung-über-als-wenn-da-nichts-passiert-wäre-Verhalten“
überaus leidtut! Ich habe dir damit ein noch schlechteres Gefühl gemacht, als du
sowieso schon hast. Es tut mir sehr weh, erst jetzt zu erkennen, was ich dir
damit angetan habe ...


Ich habe erkannt, wie egoistisch
ich gewesen bin, und ich hoffe, du kannst mir das verzeihen ...


Ich hab’ dich lieb. Daniela. 


 


Als
nichts mehr fruchten will, geht Daniela zum Beginn der Beziehung zurück und
sucht deren Misslingen in ihrem Verhalten: Sie entschuldigt sich bei Maik
dafür, dass sie auf seine noch frische Trauer über den Tod seiner Frau nicht
genug eingegangen ist, und hofft damit auf einen cleveren Schachzug, mit dem
Unausgesprochenen ins Schwarze getroffen zu haben und ihn an seiner empfindlichsten
Stelle zu treffen.


 


Lieber Maik, ich wünsche dir
einen guten, letzten Spätschichttag! Schön, dass du es bald geschafft hast. Ich
sitze hier mit gemischten Gefühlen. Habe immer wieder Angst vor den Wochenenden.
Nena weg, und durch den Austritt aus der Christusgemeinde und den Bruch mit
Hanne ist da auch eine Menge an Kontakten für mich weggebrochen. Bedeutet: Danny
allein zu Haus und das ist manchmal ganz schön hart! Ich habe mir
vorgenommen, mich mit dem Texten für die Band zu beschäftigen. Ich bin nämlich
weitgehend für die Texterei zuständig. Außerdem habe ich von Huey einen riesen
Stapel CDs zum Reinhören bekommen. Ich hoffe, dass ich damit mein Wochenende
irgendwie strecken kann.


So, ich werd jetzt mal ein bisschen
Musik hören und, falls mir der PC keinen Strich durch die Rechnung macht, via
Internet im Hessenpark spazieren gehen. Geld zum Hinfahren habe ich ja leider
keins. 


Einen ganz lieben Gruß von
Daniela.


 


***


 


... wusstest du schon, dass
koffeinfreier Kaffee genauso ätzend ist wie: Schottland ohne Klippen,
Pizza Vier-Käse ohne Käse, Urlaub ohne Sonne, Brille ohne Gläser, Gulasch mit
Kümmel, ein Vollrausch mit alkoholfreiem Bier, Musik ohne Töne? Könnte die
Liste noch bis ins Unendliche weiterführen. 


Ich kann dir sagen, ich ziehe
hier voll das Vakuum im Gehirn und ertappe mich dabei, wie ich ständig diesen
Hängeschrank in der Küche umschleiche, um ihn auf und dann wieder zuzumachen.
So ungefähr 20-30 Mal am Tag. Nämlich DEN Schrank, wo dieser oberhammergeile Arabische
drinsteht. Und dann noch das Rauchen reduzieren? Was denn noch alles?Eins ist
aber auf einmal anders geworden: Ich habe in den letzten Tagen einen
Bärenhunger entwickelt und esse auch dementsprechend. Das liegt vielleicht auch
daran, dass ich mir mal ein paar Bilder aus Wonneproppenzeiten von mir angesehen
habe und mir ehrlich eingestehen muss, dass ich da erheblich besser ausgesehen
habe als jetzt. Beim Vergleich mit den aktuellen Bildern finde ich,
dass ich im Moment eher einem Hungerhaken ähnel als mir selbst. Bin viel zu
dünn! 


Der Arzt hat mir viermal täglich
einen halben Liter Wasser mit einem halben Teelöffel Natronsalz verordnet. Und
das eine halbe Stunde vor jeder Malzeit und eine halbe Stunde vorm Schlafen
gehen. Folglich muss ich mindestens dreimal am Tag irgendwas essen. Da hat
er mich ganz gut überlistet, der Schelm. Er meinte, dass diese Salzlösung
optimal zum Entsäuern des Körpers ist. Kannst du mir, fachlich gesehen,
genauer erklären, was da passiert? So, falls wir nichts mehr voneinander hören
oder sehen, ich wünsche dir von Herzen ein schönes Wochenende und
alles, was du dir dafür wünschst!


Denk an dich, Daniela.


 


Unmittelbar,
nachdem Maik diese E-Mail erhielt, telefonierten wir miteinander und er las
mir, nachdem er mir seiner Version der vergangenen Tage erzählte, den letzten
Satz vor. „Ich wünsche mir, dass die blöde Kuh endlich aufhört, mir
nachzustellen, und dass sie kapiert, dass ich nichts von ihr will. Ich weiß
nicht, was sie da immer in meine Sätze hineininterpretiert, aber ich will ganz
bestimmt keine Freundschaft oder irgendwas anderes mit ihr. Die nervt nur noch.
Aber wie sage ich ihr das am besten, ohne wie ein Schwein rüberzukommen?“


 


Ich
bin selbst ratlos, habe ich doch schon zu viel von Daniela verinnerlicht, und
eins kann man ihr nicht vorwerfen: unhöflich zu werden. Sie begegnet einem mit
Unsicherheiten, Erkenntnissen und besten Vorsätzen, Einsichten und Entschuldigungen.
Es ist unheimlich schwer, jemandem, der sich mit solcher scheinbaren Zärte
erklärt, harte Worte vor den Kopf zu werfen. Dennoch sehe ich nicht, wie wir
auf Dauer drum herumkommen sollen, denn Daniela ist nicht fähig, Verhaltensweisen
richtig zu deuten. Und das macht sie nicht nur gefährlich, sondern auch
unberechenbar.


Mittlerweile
bin ich davon überzeugt: Genau das ist Danielas stärkste Waffe: Im Dialog mit
anderen – ob geduldet oder nicht – niemals ausfällig zu werden, sich immer höflich,
traurig und verletzlich zu zeigen und damit jede aufwallende Emotion des
Gegenüber im Keim zu ersticken, bis der sich so richtig dreckig fühlt!


Ein
böses Instrument, eine manipulative Art und Weise, um den Titel „Opfer“ tragen
und verteidigen zu können!


 


Lieber Maik! 


Falls wir heute nicht mehr
telefonieren, weil du von den SMS von eben bedient bist ... ich kann dir nur
immer wieder sagen: Es tut mir so wahnsinnig leid! Ich weiß nicht, was mit/in
mir abgeht, ich habe dir alles vorgelesen und mich geoutet, aber ich konnte dir
auch keine Erklärung zu dem ganzen Chaos abgeben. Ich denke, du hast dein Handy
abgeschaltet heute, verständlich! Bitte, wenn du mir helfen willst, müssen wir
darüber reden. Wir müssen darüber reden, wie wir mit solchen Situationen in
Zukunft umgehen können. Dann, wenn ich wie ein Junkie mit Suchtdruck nichts
mehr unter Kontrolle habe und dich bombardiere. Das ist Stalken und das ist das,
was ich nicht mehr will. Aber heute ist es mir nicht gelungen. Es tut mir so
wahnsinnig leid! Wie lange wird es noch dauern, bis du mich in den Wind
schießt? Wenn du mir helfen willst (immer noch) und wenn du mich noch
gerne hast, müssen wir zusammen Lösungen finden. Irgendetwas, von dem ich weiß,
was es für dich okay ist und was nicht. Irgendein Signal von dir, wenn es zu viel
wird. Manchmal antwortest du gleich und dann habe ich nicht das Gefühl,
dass du genervt bist. Aber heute hast du nicht zurückgeschrieben. Auch
nicht HAB KEINE ZEIT … oder so was in der Art. Und das ist genau das,
wo ich auf einmal wie aus heiterem Himmel diese Gedanken bekomme. Verlustängste
bis zum Abwinken und ein großes negatives Selbstbild, dass ich es kaum ertragen
kann. Und dann finde ich kein Ende mehr. Der Druck verschwindet erst dann,
wenn du sagst: „Hey, alles okay. Mach dir keinen Kopf.“ Ich finde mich immer
und immer in dieser Spirale wieder. Es ist so, als müsste ich immer wieder die
Bestätigung bekommen, dass du mich magst  Aber mit dieser ganzen Simserei treibe
ich dich immer weiter weg von mir. Zumindest habe ich Angst, dass es
so sein könnte. Ich wünsche mir so, du würdest mich in den Arm nehmen und
mir sagen, ich bräuchte davor keine Angst zu haben. Ich glaube, wenn du mir
das, trotz der Scheiße heute, immer noch geben kannst und mich so, wie ich
im Moment bin, ertragen willst, hilfst du mir, das Scheißding loszuwerden. Ich
hoffe, dass du mich aushältst, ich tue alles, was ich kann, aber heute konnte
ich einfach nichts mehr steuern ... Es tut mir so leid, Maik! Du hast gesagt, du
willst hinter mir stehen. Wenn du mit mir praktische Schritte gehen willst,
dann ist das ein unbezahlbares Zeichen deiner Freundschaft!


Ich fühl mich schlecht, weil ich
dich so scheiße behandel. Daniela


 


Auch
diese E-Mail an Maik blieb seinerseits, wie die meisten anderen, unbeantwortet.
Daniela war nicht in der Lage, ihn zu irgendeiner Reaktion zu bewegen. Er ging
zu Hause nicht ans Telefon, beantwortete keine E-Mails nicht und war auch über
das Handy nicht für sie zu sprechen.   


 


Lieber Maik, 


im Anhang ist ein Auszug aus
meinem Tagebuch. Wenn du dich fragst, weshalb ich dir das schicke – es hat auch
was mit dir zu tun und deshalb denke ich, dass du es lesen solltest. Ich hoffe
so sehr, dass du trotzdem noch an Freudschaft interessiert bist und ich bitte dich
die Geduld aufzubringen und dass du daran glauben kannst, dass ich gesund
werde. Ich bitte dich,  sei IMMER ehrlich zu mir und sage mir, was dir stinkt.
Das kann ich vertragen und es ist auch gut, wenn du das tust. Aber wenn du nach
der Aktion gestern keinen Nerv mehr auf mich hast, dann sag es oder
schreib es mir. Eine E-Mail ist geduldig. Besser jetzt als zu spät,
dann tut es nur noch mehr weh ... 


Daniela


 


***


 


Noch ein Wort an dich ... 


Ich habe mich bei dir bis auf
die Knochen geoutet. Ich habe das getan, weil du mir so wichtig warst, dass ich
nicht wollte, dass du unvorbereitet bist, was mein Verhalten
betrifft. Aber ich habe dir auch gesagt, dass ich alles tue, damit
ich das loswerde. Die Zeit, die du mich als Stalkerin erleben musstest,
dauerte für dich nur eine Woche! Vorher lief doch alles noch
einigermaßen normal ab. Eher war ich diejenige, die gewaltig an deinem Hin und Her
mir gegenüber zu leiden hatte. Ich habe in einem Gefühlskarussell gesessen,
weil du zu feige warst, um von Anfang an ehrlich zu mir zu sein. Und das
hat sich oft mehr als schlimm angefühlt. Vergiss das bitte auch nicht!
Und gerade weil ich das für dich getan habe – mich nackig gemacht habe bis
aufs Blut –, solltest du mich jetzt nicht behandeln, als wäre ich Dreck.
Ich bin nicht weniger wertvoll als du, nur weil ich im Moment noch so
drauf bin. Und du hast nicht das Recht mir zu sagen, dass du mich
tötest*, wenn ich dein Auto zerkratze! Und wenn du mich outest, obwohl ich
dich darum gebeten habe zu schweigen und du dich dadurch in deiner Redefreiheit
eingeschränkt fühlst, finde ich das mir gegenüber sehr egoistisch. Ich glaube,
du verwechselst da deine Freiheit mit Egoismus und vielleicht liegt
auch da irgendwo dein ganz ureigenes Problem. Wie viele Wunden hast du schon in
die Seelen von anderen geschlagen? Frag dich das doch mal selbst. 


Du brauchst keine Angst zu
haben, dass ich dir dein Auto zerkratze, dass ich dich weiter bestalke. Ich
kämpfe. Und du sollst wissen, dass ich hier nicht gegen dich kämpfe,
sondern für mich! Das bedeutet aber auch, dass ich immer noch sage:
Ich will dir das nicht antun! Deshalb fände ich es mehr als fair, wenn du
mal bedenken würdest, wie schwer es mir gefallen ist, dir alles zu erzählen.
Das weißt du genau, du hast gesehen, wie ich drauf war. Ich finde
auch, ich habe mehr Achtung von dir verdient und dass du mich nicht vor der
gesamten Region outest. Du machst es mir dadurch nur noch schwerer
und ich weiß nicht, was du dann damit bezwecken willst.


Aber ... es kommt, wie es
kommt und wenn du dich bei deinen Kumpels aussprechen willst, obwohl du
eine sehr gute Freundin hast, die mich nicht kennt, kann ich es auch nicht
ändern. Das muss ich wohl hinnehmen und damit leben. 


Ich bin allerdings sehr traurig
darüber, dass du scheinbar NICHTS verstanden hast ...  


Ich habe dir hier einige harte
Worte an den Kopf geknallt, aber deswegen musst du nicht glauben, dass ich dich
nicht mehr gern habe. Du bist mir immer noch sehr wichtig. Paradox? Nein! Wenn
du mal genauer drüber nachdenkst, wirst du feststellen, dass es nicht paradox
ist. Ich bin eben einfach nur ehrlich und sage, was ich denke, auch dann,
wenn’s weh tut. 


Ich wünsche dir von ganzem Herzen
(!!!) alles erdenklich Gute. Daniela.


 


Der
Vollständigkeit halber hier eine kurze subjektive Rekonstruktion des
tatsächlichen Ablaufs samt seiner Drohung. Daniela hat in den letzten Tagen
Probleme, Maik zu erreichen. Verständlich, der er geht kaum noch ans Telefon
und beantwortet weder E-Mails noch SMS. Da sie kein Auto hat und sich deshalb
schwer tut, Ortschaften zu überwinden, setzt sie sich einige Male in
öffentliche Verkehrsmittel und fährt in den Ort, in dem Maik wohnt. Während
seiner Abwesenheit schleicht sie um sein Haus herum und wird dabei von den
Nachbarn gesehen. Sie verstrickt diese sogar in Gespräche und beschwert sich
bei diversen, ihr unbekannten Menschen darüber, wie „gemein“ Maik sie behandelt
hat und was für ein übler Bursche er ist. Mit diesem Verhalten jagt sie Maiks allein
lebender Nachbarin, einer psychisch labilen Frau, auf die Daniela von Anfang an
eifersüchtig ist, große Angst ein – Angst vor Daniela! Die schließt sich in ihr
Haus ein und beobachtet Daniela bei ihren Streifzügen im Garten von Maik, bei
denen sie Versuche unternimmt, ins Haus zu gelangen (was sie allerdings nicht
schafft).


Als
Mike – von seiner Nachbarin angerufen und informiert – darauf hin früher die
Arbeit verlässt und nach Hause kommt, macht Daniela ihm auf offener Straße eine
Szene und droht sogar damit, Mikes Stieftochter – die Tochter seiner kürzlich
verstorbenen Frau – zu kontaktieren und über den „wahren Charakter ihres Ziehvaters“
zu informieren. Sie verweist auch auf ihre Beziehung zu Johnny und zu was sie
in der Lage war, als sie sich verletzt glaubte. Hier entstand der Bezug zum
zerkratzten Auto, die Geschichte, die Daniela Maik natürlich auch erzählt hat,
und dieser drohte ihr lapidar mit den Worten: „Wenn du mein Auto zerkratzt,
bringe ich dich um.“


 


... wollte dich nicht verletzten
oder angreifen mit dem, was ich dir vorgestern geschrieben habe. Ich bin
einfach nur derart enttäuscht und traurig und ich kann mit dem Null auf Hundert
und zurück ohne dich einfach nicht gut umgehen. Ich hoffe, du kannst mir
verzeihen und ich würde mich sehr freuen, wenn du, falls du es
kannst, mir das kurz mailst. Ich finde wir sollten unseren Abschluss nicht so
unschön, wie er am Samstag war, stehen lassen und ich hoffe, du siehst das
ähnlich. Ich entschuldige mich bei dir für mein Verhalten und ich hoffe, du
kannst mir auch verzeihen, sodass wir es schaffen, uns trotz allem noch in
guter Erinnerung zu behalten.  Daniela


 


***


 


Dein Auto ... ist das, wo drüber
du dir am wenigsten  Gedanken machen solltest. Ich bekomme mein Problem in
den Griff, aber du willst scheinbar wie ein Arschloch durch die Welt
gehen und andere verletzen. Aber derjenige, der bei der Tour auf der Strecke
bleibt, sind nicht die anderen, sondern am Ende du selber! 


Das, was du mit mir heute
Abend gemacht hast, war unter der Gürtellinie und es hat mir gezeigt, mit
wem ich es da wirklich zu tun hatte. Ein rückgratloser Mensch, der sich
auf meine Kosten Lacher und Anerkennung einfängt! Und das, obwohl ich
mich bis aufs Mark bei dir geoutet habe? Das ist eklig und gemein, aber
wenn du so was nötig hast, bitte! Dann scheinst du so was Billiges zu
brauchen. Ich mag vielleicht noch ein Stalker sein, aber eins habe ich dir
um Längen voraus: Ich bin kein Charakterschwein!


PS: Geh mir in Zukunft,
egal wo auch immer das ist, besser aus dem Weg, sonst springe
ich dir ins Gesicht! 


Viel Spaß bei deinem Way of
life. DannyLo.


  


Diese
E-Mail entstand aus folgender Situation. An einem Samstagabend versucht Daniela
mehrere Dutzend Male vergeblich, Maik ans Telefon zu bekommen. Dieser erwartet
einige Freunde zum Essen und will mit ihnen einen netten Abend verbringen. Da
er sein Telefon nicht blockieren will, weil noch nicht alle da sind und er Anrufe
erwartet, reagiert er über Stunden hinweg mit permanentem Auflegen auf Danielas
Anrufe. Mittlerweile hat er sich über ihre „Krankheit“ – über Stalker und den Umgang
mit ihnen – informiert und befolgt den Ratschlag, sich auf keine Diskussionen
mehr einzulassen und legt stattdessen einfach auf. Doch Daniela gibt keine Ruhe
und ruft immer wieder an. Maik hat den Klingelton schon auf „Stumm“ geschaltet,
doch das Leuchten des Displays informiert ihn weiter über eingehende Anrufe und
er kontrolliert bei jedem die Nummer, um einen anderen Ruf nicht zu verpassen.
Er ist überaus genervt und stinksauer auf Daniela, die ihn seit Wochen
terrorisiert und in seiner – verständlichen – Aufgebrachtheit lässt er seine
Besucher an ihrem Terror teilhaben: Er nimmt ein weiteres Mal ab und stellt das
Telefon auf „Lautsprechen“. Daniela sitzt zu Hause und glaubt sich endlich am
Ziel: Maik legt nicht auf und wird ihr zuhören. Sie ist betrunken, hat mehrere
Weinflaschen schon intus, und redet sich um Kopf und Kragen. Sie macht ihm
Vorwürfe, bettelt, erklärt sich, biedert sich an, beschimpft ihn, bemitleidet
sich selbst, zeigt Verständnis für ihn und jagt ihn zum Teufel … doch sie
bekommt weder mit, dass er nicht einen ihrer Sätze kommentiert, noch dass eine
Hand voll anderer ihre verbalen Ausbrüche mithören und sich darüber amüsieren.
Erst sehr viel später, laut Maik nach über einen halben Stunde, merkt sie, dass
irgendwas nicht so ist, wie sie glaubte, und hört gleichzeitig das Lachen und
Tuscheln der anderen im Hintergrund. In dem Moment kapiert sie, dass Maik sie
hat ins Messer laufen lassen und sie vor all den Leuten bloßgestellt wurde.


Verständlicherweise
in ihrer Situation ist sie zutiefst verletzt darüber. 


 


Daniela
hat zu diesem Zeitpunkt nicht nur endgültig den Mann verloren und sogar richtig
gegen sich selbst aufgebracht, den sie gerade liebt (oder von dem sie glaubt,
ihn zu lieben), durch ihren sich immer wieder um die gleiche Achse drehenden
Kreislauf verliert sie auch noch ihre beste Freundin Hanne, die in all den
Jahren – im Gegensatz zu mir – ihre Eskapaden begleitet und aufgefangen hat. 


Hanne
ist ein sonderbarer Mensch in meinen Augen und mir ist nicht ganz klar, ob ihre
Geduld und Ausdauer Daniela betreffend aus ihrer tatsächlichen tiefen christlichen
Überzeugung herrührt oder ob sie – auf eine ähnliche, wenn auch ganz andere Art
– durch die Erhaltung dieser Freundschaft vor ihrer eigenen Einsamkeit wegläuft.
Wir sind nie richtig miteinander warmgeworden, auch wenn wir in diversen und
seltenen Gesprächen einer Meinung waren. Letztendlich hat Hanne nicht die Kraft
gehabt, sich von Daniela zu lösen, auch wenn sie es gewollt hat. Vielleicht ist
sie das traurigste aller Opfer von Daniela, der es bis heute nicht ganz
gelungen ist, sich aus ihren Fängen zu lösen.


Daniela
schreibt mir während unserer am seidenen Faden hängenden Zeit, dass Hanne
„Schluss“ gemacht hat und schickt mir ihre Antwort darauf, um sie zu den
anderen Unterlagen zu heften:


 


Liebe Hanne, 


wenn du gestern nicht mit hochgekommen
wärst, um einen Kaffee zu trinken, hättest du es zu diesem Zeitpunkt gar nicht
erfahren, was bei mir abgeht. Ich hätte mich erst dann bei dir gemeldet, wenn
ich die Sache unter die Füße bekommen habe. OHNE STALKEN!  Bin jetzt an
dem Punkt, wo ich mich stelle. An einem Punkt, wo ich beschlossen habe, nicht
mehr so weiterzumachen. Ich kann und will nicht mehr!


Stalker zu sein ist ein Stück
„Qualität“ aus der Hölle, die wir hier auf der Erde schon mal als Vorgeschmack
bekommen. Ein kleiner Bruchteil von dem, was einen dort erwartet. Ich bin sicher! Ich
kann dich verstehen, wenn du den Rückzug zu mir nicht revidierst. Zu gut! Aber
ich will dir sagen, dass ich JETZT dran arbeite, ein anderes Leben führen zu
wollen. Eins mit Selbstachtung und besserer Qualität. Ohne Mann. Bis ich gesund
bin. Wann das ist? Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, es dauert nicht ewig. 


Ich weiß nicht, wie es weiter
geht, und ich bin sehr einsam und traurig. Aber ich denke, dass diese tiefe
Krise eine Chance ist, die Dinge zu ändern und ein anderes Leben
kennenzulernen. Wie auch immer das funktionieren kann. 


In sofern ist es gut, dass auch
diesmal wieder die Beziehung zu einem Mann nicht gehalten hat. Wie kann
ich mich sonst selber finden, wenn ich mich ständig über das
männliche Geschlecht definiere? Und wie kann ich zu dem Mann, der wirklich
bei mir bleibt (irgendwann mal), eine ernsthafte, tiefe Liebe aufbauen, ohne
mich dabei selbst komplett zu verlieren?


„Liebe deinen Nächten, wie dich
selbst“ ... das allein sagt alles aus! 


Ich bin jetzt 40 Jahre alt und
hoffe, dass es mir noch gelingt, mich selbst so zu lieben, dass ich niemanden
anderen dazu brauche, zumindest nicht aus Zwang.


Ich erwarte nichts von dir, denn
du hast alles, aber auch wirklich alles gegeben. Sogar noch viel mehr. Über deine
Kraft hinaus. Mittlerweile weiß ich das. Hat sehr lange gedauert. Sehr
egoistisch, ich weiß. Aber man ist blind für sich selbst und erst recht blind
für andere, wenn man so drauf ist wie ich und viele andere Stalker. 


Wir sind Täter und das müssen
wir uns eingestehen. Das zu erkennen tut weh, weil die Umstände und das Leben
und die daraus folgenden falschen Entscheidungen oder das einfache Treiben
lassen uns dazu gemacht hat. Es kam schleichend und leise. So wie Satan
immer zu kommen pflegt. Und ehe man es richtig begriffen hat, ist es zu spät.
Man hat zu vieles kaputt gemacht und blickt auf ein in Trümmern liegendes Leben
zurück. Und auch auf in Trümmern liegende Freundschaften und Beziehungen.
 Das alles zerreißt mich und der unendliche Schmerz, der dazu kommt,
wieder mit Liebeskummer dazustehen und DIESMAL anders davon weg zu kommen.
Normal eben, so wie Millionen andere Menschen es auch durchleben müssen. Ohne
krankhaftes Handeln. Unendlich schwer für mich, aber durch das Erkennen meiner
Problematik besser zu händeln. Wenn einem Nichts mehr Freude macht und man
im Nichts vor sich hin vegetiert, ist das ebenfalls ein Vorgeschmack auf die
Hölle.  


Ich hoffe, bald einen Therapieplatz
zu bekommen. Bis dahin werde ich versuchen, die Zeit zu überbrücken und jemandem
vom Altar um Hilfe bitten. Ich komme da jetzt nicht alleine


durch. Ich brauche dringend
Hilfe!  Ich werde jetzt die Mail beenden, weil ich denke, es ist genug. 


Nicht schon wieder den
„Hanne-Mülleimerdeckel“ aufmachen, meine Scheiße reinwerfen und dann zu hoffen,
dass sie meine Probleme löst oder mit(mich)trägt. Das kann keiner aushalten.
Kein Mensch!


Ich hoffe, dass irgendwann
wieder eine Zeit kommt, in der wir eine gute, qualitativ stabile Freundschaft
miteinander haben können. So eine, in der wir gegenseitig voneinander profitieren
und Freude an uns haben. Dass ich das momentan nicht leisten kann und
nicht schaffe, wirst du sicherlich auch wissen. Deshalb ist es für dich
sicherlich besser, du behältst dir deinen Rückzug bis auf unbestimmte Zeit
vor. 


Du wirst mir sehr fehlen,
aber es ist für dich erst mal besser so. 


HDGDL, Daniela.


 


Mit
dieser E-Mail, so wird mir erst Monate später klar, hat Daniela genau das
erreicht, was sie wollte: Hanne fühlt sich nach einigen Wochen wie eine
Missetäterin und ist an ihren wunden Punkten getroffen. Wie kann sie ihre beste
Freundin nur in dieser Situation alleine lassen? Sie macht sich größte Vorwürfe
und schon bald, nachdem ich mich von Daniela abwende, nimmt Hanne wieder ihren
alten Platz ein und fängt die brechende Freundin auf, hört sich all ihr Leid an
und führt sie mit sanfter, christlicher Nächstenliebe durch die schwierige
Zeit, die kommt.


Auf
ganz ähnliche Weise hat sie auf mein „Abschiedsgesuch“ reagiert:


 


Ich kann kein Verständnis
erwarten und das tue ich auch nicht. Ich war ehrlich, habe mich geoutet, aber
da ist keiner, der auch nur den geringsten Versuch unternommen hat, das ganze
Problem auf eine andere Art und Weise zu lösen. Du hast mir gesagt, du willst
mir helfen. Und ich denke, hätte es sich hierbei nicht um Maik, sondern
um jemanden gehandelt, den du nicht kennst, hättest du jetzt nicht so
reagiert. Ich denke, eher das Gegenteil wäre der Fall gewesen, weil es ja auch
beruflich interessant für dich ist. Und ich bin überzeugt davon, dann wäre dir
mein Verhalten auch völlig egal gewesen. Mittlerweile denke ich so und ich
finde es traurig. 


Ich habe es gewusst, dass das
der endgültige Bruch gewesen ist. Habe es trotzdem nicht geschafft, einfach
aufzuhören. Aber ich rede hier gegen Betonwände, wenn ich sage, dass es
sich hier um SUCHT handelt, nicht um Willkür. Wer nicht begreifen WILL, wird es
auch nie verstehen können. 


Für mich ist es auch besser,
dass es hier an der Stelle beendet ist. Ich kann mich nicht mit Menschen
umgeben, die mich verurteilen, abstempeln über mir den Stab brechen und
mich damit noch weiter runterziehen. Um da rauszukommen, brauche ich Menschen,
die mich nicht verdammen und verurteilen. 


Es hätte auch für Maik
einen anderen Weg gegeben, sich mit der Sache auseinanderzusetzen,
um eine gute Lösung des Ganzen damit zu erzielen. Für jeden Beteiligten.


Ich stehe zu dem, was jetzt auf
mich zukommt. Ich habe nie verheimlicht, wie schlimm das ist, was ich tue. Aber
es gibt immer zwei Seiten und Maik hat ebenfalls eine Schwarze. Und er
steht mir in vielerlei Hinsicht in nichts nach. Aber wer das nicht hören
will, begreift das sowieso nicht.  


Du brauchst nicht zu antworten.
Ich werde eine Mail von dir ohnehin nicht aufmachen, sondern
ungelesen löschen. 


Ich wünsche dir trotzdem alles
Gute, Daniela


 


 

















Eva – 2008


 


Monatelange
habe ich nicht mehr über Daniela nachgedacht. Als unser Kontakt abbrach, war
ich zerrissen zwischen Mitleid, Wut, Ohnmacht und Sarkasmus über all die
Botschaften, Argumente und Aussagen von ihr, die sie im Laufe von nur wenigen
Wochen von sich gelassen hat. Ich las noch eine Weile unstrukturiert in all den
Texten, E-Mails und Materialien, die ich gesammelt, geschrieben und die sie mir
zur Verfügung gestellt hat, durchforstete das Rohmanuskript … dann legte ich es
beiseite. 


Doch
es gibt bis heute nichts, das mir beweist, dass Daniela eine sehr kranke Frau
ist – im Sinne von „krank“, wie man es medizinisch definieren kann. 


Einerseits
– ja, anders kann es überhaupt nicht sein. Jemand der sich so verhält, selbst
so sehr schadet, dessen Interesse ausschließlich auf sich und die Menschen, die
gerade eine Rolle im eigenen Leben spielen gerichtet ist, der nicht empfänglich
ist für Vernunft, Moral und Anstand, der muss einfach krank sein.


Andererseits
stechen mir so viele Dinge ins Auge, die mit Krankheit wenig zu tun haben. Viel
mehr würde ich sie mit „Berechnung“, „Strategie“, „Intriganz“ oder gar Bosheit
definieren. 


Die
Krankheit als Alibi (Ich bin krank, depressiv und ein armer Mensch, deshalb
müssen andere sich alles von mir gefallen und bieten lassen, denn ich kann
schließlich nichts dafür, dass ich so bin …) – undenkbar?


Für
mich nicht mehr.


 


In
unseren unzähligen Gesprächen über Ursachenfindung und Hilfsmöglichkeiten kommt
es zur Frage darüber, ob Daniela ein Wut-Problem haben könnte. Ich stelle die
Theorie auf – unter Berücksichtigung meiner Einschätzung von ihr – dass in
ihrem vielfältigen emotionalen Zustand die Wut sichtbar nicht vorhanden ist. So
sehr ich auch in meinen Erinnerungen krame, mit fällt nicht eine einzige
Situation ein, in der ich sie wütend erlebt habe. Nicht, dass es nicht auch
Situationen gegeben hätte, in denen sie es hätte sein können, doch mit ihrer
nach außen hin verständnisvollen Art und dem depressiven Hang war diese Emotion
im Grunde nicht vorhanden und wurde Teil von Diskussionen und Verzweiflung. Ich
denke lange darüber nach, ob diese nicht ausgelebte und aufgestaute Wut in ihr
ein Virus sein kann, und rate ihr – mehr im Spaß -  dazu, sich einen Boxsack zu
suchen, ein Bild darauf zu kleben und dann so lange darauf zu schlagen, bis das
„Ventil“ seine Arbeit getan hat. Im Nachhinein finde ich diese Theorie noch
immer wenig abwegig, bin aber erstaunt darüber, wie klaglos und fast schon
begeistert Daniela diese Theorie aufnimmt und binnen kürzester Zeit als Fakt
darstellt. Sie besorgt sich Literatur und versinkt zwischen den Seiten
psychologischer Ratgeber, anschließend schreibt sie mir dazu:


 


Ich fühle mich in meiner eigenen
Welt urplötzlich verstanden, ich habe da gestern einen Schatz gekauft, der es
mir ENDLICH ermöglicht, über das, was mir passiert ist, zu weinen und mich
nachzuvollziehen! Über den Grund, warum ich so geworden bin, wie ich
derzeit bin. Sie haben mich zu Hause zu einem emotionalen Krüppel gemacht und
das hat mein ganzes Leben zu einer einzigen Katastrophe werden
lassen. 


 


Zweifellos
braucht sie Hilfe, hat sie schon lange gebraucht. Und mehr als einmal kam sie
selbst darauf, dass sie alleine keine Chance haben wird, aus ihrem Muster zu
fliehen. Innerhalb meiner Möglichkeiten habe ich ihr zu helfen versucht, sie 
motiviert, ihre Story selbst zu Papier zu bringen, mit ihr tiefe Überlegungen
angestellt, ihr ein Ventil in einem Internetblog zur Verfügung gestellt, den
ich ihr eingerichtet habe – ein großes Forum, in dem sie anonym alles von der
Seele hätte schreiben können und damit auch Menschen erreicht hätte, denen Ähnliches
wiederfahren ist oder die sie verstehen, die ihr ein Feedback geben – und
unzählige Stunden damit verbracht, ihr zuzuhören und sie nachzuvollziehen.


Ich
bin kein Psychologe und habe außer laienhaften Theorien keine konkrete Idee,
woher all das kommt oder gar, wie man es bekämpfen kann. Doch eins kann ich
feststellen: Je tiefer Daniela mich in ihr Leben hineingezogen hat, je mehr sie
mich aussaugte und benutzte und ihre Probleme auf mich projizierte, umso mehr
hat mich alles angewidert. Nicht nur, was sie tut, sondern die Art, mit der sie
sich rechtfertigt.


Je
öfter ich all diese Dinge lese und verinnerliche, umso sicherer bin ich, dass
hier irgendetwas verdammt stinkt. 


Daniela
therapiert sich selbst. Ihr gehen Stück für Stück sämtliche Lichter auf, was
mit ihr nicht in Ordnung oder schief gelaufen ist und was sie braucht, um sich
zu „richten“, und sie lässt immer wieder Hilfeschreie verlauten, die durchaus
ehrlich gemeint klingen, doch sie hat es bis heute nicht geschafft, aktiv zu
werden und die notwendige Hilfe, deren Wichtigkeit sie selbst mehrfach eingesteht,
in Anspruch genommen. Ihre ganze Suche nach sich selbst und den Wurzeln, die
dafür verantwortlich sind, trifft früher oder später auf ihr Elternhaus, das –
soweit ich es selbst einschätzen kann, auch durch viele direkte Kontakte zur
Mutter und den Brüdern – im Grunde nicht deutlich weniger normal oder anormal
ist als das unzähliger anderer Menschen auch. Ihr wurde weder körperliche noch
psychische Gewalt angetan und die angebliche Ablehnung, auf die sie während des
Heranwachsens stieß, war zum einen in vielen Fällen ein Produkt ihrer
Einbildung bzw. ein normales pubertäres Empfinden oder entstand in späteren
Jahren aus ihrem Verhalten, mit dem sie ihre Familie regelrecht gequält hat,
wenn sich nicht alles um sie drehte. 


Mittlerweile
bin ich davon überzeugt, dass ihre Nächstenliebe, um einen christlichen
Ausdruck zu benutzen, oberflächlichster Natur ist und der einzige Mensch, der
sie wirklich interessiert, sie selbst ist und immer war.


Die
Annahme, dass hier natürlich die Erziehung eine Rolle gespielt hat, ist sicher
nicht von der Hand zu weisen. Inkonsequenz von elterlicher Seite, vielleicht
aus Überforderung geboren, haben ihr die Wege, die sie gehen wollte – ob gut
oder schlecht – geöffnet und sie ist damit aufgewachsen, dass am Ende all ihre
Forderungen, wenn nicht akzeptiert, aber immerhin geduldet und erfüllt wurden.


 


Die
Sache mit Maik hat ein bitteres Ende genommen. Nach vielen Auseinandersetzungen
und Eskalationen, nach persönlichen Nachstellungen, heimlichen Beobachtungen
seines Hauses, unzähligen Kontaktversuchen unterschiedlicher Couleur blieb Maik
keine andere Wahl, als sich juristischen Beistand zu holen. Er ging zuerst zu
einem Anwalt und ließ diesen eine Einstweilige Verfügung erstellen, die Daniela
verbietet, mit ihm in jeglicher Weise Kontakt aufzunehmen und sich seinem Haus,
seiner Arbeitsstelle und diversen anderen Plätzen und Personen – wie Mitglieder
seiner Familie – zu nähern. Parallel dazu erstattete er Strafanzeige bei der
Polizei und legte hierzu – wohlweislich gesammelt – alle schriftlichen
Dokumente vor. Dazu gehörten auch die unzähligen SMS, die er abgespeichert
hatte. 


In
seinen Handlungen war er am Ende derart negativ beeinflusst worden, dass er ein
Hassgefühl gegen Daniela entwickelt hat und sich zum Ziel setzte, sie
finanziell komplett zu ruinieren – sofern seine Unternehmungen nicht ausreichten,
sie hinter Gitter zu bringen. Dass diese Möglichkeit besteht, ergibt sich aus
Danielas Vorgeschichte und der Tatsache, dass sie spätestens seit der Sache mit
Johnny als vorbestraft gilt. 


Vom
Hörensagen ist mir bekannt, dass es in den beiden vergangenen Jahren noch
mehrere ähnliche Delikte ihrerseits gegeben hat, die zur Anzeige gekommen sind,
u.a. hat sie offenbar Briefe an die Freundin eines ihrer Opfer geschrieben, in
denen sie offenlegte, mit deren Freund im Bett gewesen zu sein.


Tatsächlich
bekannt ist ein „Terrorismus“ gegen Tims zweite Frau. Hier und unter
Vorschieben von Nena, der gemeinsamen Tochter, die eine Zeit lang beim Vater
gelebt hat, scheute Daniela keinen Brief, keine SMS und kein
„Vor-Ort-Belauern“, um ihrer Nachfolgerin auf die Pelle zu rücken, die während
dieser Zeit schwanger war und unter der permanenten Belästigung und Aufregung
fast eine Fehlgeburt erlitten hätte. Auch Tims zweite Frau ließ dieses Spiel
nur bis zu einer gewissen Grenze zu und beanspruchte dann juristische Hilfe.


 


Was
mich so zweifeln lässt an Danielas „Krankheit“ und angeblicher Sucht, ist die
Tatsache, dass sie diese von jetzt auf gleich in den Griff bekommt, sobald es
ans Geld geht. Geld, das sie nicht hat, das sie nicht verdienen kann, weil sie
keine Arbeit hat, die sie ebenfalls kaum finden wird, weil sie nichts länger
als ein paar Wochen durchziehen kann. Sie lebt von der Sozialhilfe und muss
sehen, wie sie über die Runden kommt. 


Ihre
ganze Argumentation von A bis Z, so gut konstruiert sie auch sein mag, fängt
beim Geld an zu wackeln. 


Als
medizinischer Laie stelle ich mir vor, dass ein Mensch, der unter
Zwangsverhalten leidet, dieses nicht einfach so abstellen kann und dass es ihm
reichlich egal ist, wie teuer ihn diese Sache zu stehen kommt. 


Dieses
Verharren an dem Punkt, wo das eigene Tun mit hohen Rechnungen einhergeht, sagt
mir auf dezente Weise, dass durchaus die Kraft und auch der Wille zum Aufhören
vorhanden ist. Und besonders Daniela hat diese Erfahrung schon mehrmals machen
müssen und sich selbst in Situationen gebracht, die früher oder später mit
Geldzahlungen verbunden waren. Ihr ist also durchaus bekannt, dass ihr „Spiel“
nicht mit jedem spielbar ist, auch wenn sie es bis zuletzt versucht. Aber in
dem Augenblick, wo aus Risiken Tatsachen werden, kann sie plötzlich ihr
Verhalten steuern und beenden. All ihre Rufe nach Beachtung, ernst genommen
werden, Hilfe und Aufmerksamkeit, all die Menschen, die sie zerstört an der
Wegstrecke zurücklässt, all die Freundschaften und Sympathien, die sie verliert
… sind nichts wert im Vergleich zur existenzbedrohenden Situation, die entsteht,
wenn ihr Verhalten Konsequenzen nach sich zieht, die mit materiellen Einbußen
und Verlusten zu tun haben. Sie will und kann keine Strafen bezahlen, keine
Anwälte, keine Ordnungsgelder, und sie will nicht eingesperrt werden oder von
Dritten bestraft werden. 


Das
lässt mich sehr nachdenklich hier stehen. Sie will nur direkt wüten und zerstören
und hierfür schiebt sie ihre Unzurechnungsfähigkeit vor, die dann endet, wenn
sich eine höhere Instanz einschaltet.


Dann
und wann die Erkenntnisse:


 


 


Stalken heißt ...


Einsamkeit. Innere unerträgliche
Einsamkeit.


Stalken heißt, verlassen sein,
nicht verstanden werden.


Stalken heißt, Menschen
verlieren. Solche die einen mal geliebt oder nur gern gehabt haben. Weil sie es
nicht verstehen konnten. Oder nicht wollten. Weil sie sich nicht abgeben
wollten mir solchen wie mir. 


Weil ich ja vielleicht verrückt
sein könnte. Ich mache Angst oder mich lächerlich. Oder beides ...


SMS, Briefe, Postkarten, Anrufe.
Immer mehr. Es ist Hölle! Es quält. Andere, aber auch mich! Ich kann nicht
aufhören damit, es ist Sucht! Es ist Seuche!


„Dann hör doch einfach auf, wenn
du es nicht willst“, hat er gestern zu mir gesagt. 


Einfach? Wenn das so einfach
wäre, würde ich mich nicht so fühlen, als wenn ich lebendig begraben wäre. Ich
will raus aus mir!


Er hat es nicht verstanden.
Nichts! Zu einfach gestrickt? Nein, das ist er bestimmt nicht! Nicht
interessiert, sich in das Thema reinzugraben, sich zu informieren, sich schlau
zu machen. Mir Fragen zu stellen. Hinter mir zu stehen ...


Er würde ja hinter mir stehen,
ganz praktisch. Einkaufen fahren. Das würde er mit mir tun. Aber mehr kann er
nicht, will er auch nicht. Warum auch? Er lebt sein Leben auch gut ohne mich.
Er wird mich nicht vermissen. Was sollte er auch an mir vermissen? Was kann ich
ihm geben? Und was will er überhaupt von mir noch annehmen, so, wie ich drauf
bin? Ich habe schon wieder einen Menschen, der mir viel bedeutet, verloren, weil
ich so bin, wie ich bin. Oder?  Es tut weh, endlos weh.


Wer bin ich? 


Was kann ich?


Was steckt in mir das mich so
kostbar und wertvoll macht? 


So, wie Gott von mir sagt, dass
ich bin. Gott liebt mich. Bedingungslos, ohne eine Leistung von mir zu
erwarten. Er liebt Mörder und auch mich. 


Er sagt „Liebe deinen Nächsten
wie dich selbst“. Und wenn ich nie gelernt habe, mich selbst zu lieben? Wie kann
ich da jemand anderen lieben? Es geht nicht!


Ich muss lernen, mich selbst zu
lieben. Das ist ein langer Weg, aber es lohnt sich, ihn zu gehen. Ich kann mich
selbst nur erkennen, wenn ich in den Spiegel schaue, den Gott mir zeigt. Den
Spiegel der bedingungslosen Liebe, die er mir schenkt. 


Gott ist Liebe und er hat sich
für mich umbringen lassen. Das gibt es in keiner anderen Religion. Das
unterscheidet meinen Gott von allen anderen Göttern. Er hat sich für mich ganz
klein gemacht und ist dafür zu mir auf die Erde gekommen. Er hat sich für mich
demütigen lassen bis aufs Blut! Damit ich leben kann! Er ist zu mir gekommen
und er verlangt nicht, dass ich mich abstrampele, um zu ihm zu kommen. Das geht
gar nicht und das will er auch nicht. Aber ich muss lernen, dieses Geschenk
auch anzunehmen ...


Ich habe heute Nacht einen Traum
gehabt, nach dem schrecklichen Tag gestern.


Sie wollten mich umbringen.
Indianer. Eigentlich liebe ich dieses Volk. Sie sind frei, wild, aber man hat
sie unterdrückt, sie klein gemacht und ihrer Identität beraubt!


Aber es waren Indianer, die mich
heute Nacht umbringen wollten. Solche, die abtrünnig und korrupt geworden sind.



Ich war in einem Haus mit drei
Etagen und einem Garten. Man versuchte mich dort zu verstecken, meine Freunde,
mein Bruder.


Aber irgendwann haben sie mich gefunden.
Ich hatte Angst, die ganze Zeit hatte ich schreckliche Angst. Dann stand er vor
mir, fasste mich an den Handgelenken. Ich bat ihn, mich nicht zu töten, ich
bettelte nicht. Dann fing ich an, mich zu wehren. Ich hatte keine Angst mehr.
Sie war wie weggeflogen. Ich trat mit dem Fuß auf den Boden. Immer wieder. Ich
schrie nach Hilfe, aber ich hatte keine Angst dabei. Dann stand mein Bruder auf
einmal da. Er sprach ein paar drohende Worte aus, und schmiss meinen „Mörder“
und die anderen Indianer hochkant raus. Sie gingen und ich war frei.


In meinem Leben gab es viele
Indianer, aber es kam niemand, um mir zu helfen und bedingungslos hinter mir zu
stehen. Ich suche einen solchen Menschen, aber niemand kann mich verstehen,
weil ich so geworden bin, wie ich jetzt bin. „Dann hör’ doch einfach auf damit!“
Wie soll ich von heute auf morgen ein anderer Mensch werden, wenn ich Jahrzehnte
lang diesen schleichenden Prozess, der mich krank gemacht hat, nicht erkannt
habe? Wenn ihn andere nicht erkannt haben. Solche, die mal verantwortlich für
mich waren, als ich noch klein war und um Hilfe geschrien habe? Wenn es so einfach wäre,
damit aufzuhören, wäre ich ENDLICH FREI!


Gestern habe ich einen Knoten in
meiner Leiste gefühlt. Ich habe keine Angst mehr vor dem Kranksein. Ich bin es
schon mein halbes Leben lang. Immer wieder krank. „Angst essen Seele auf“, und
auch den Körper. Mein Körper ist in den ganzen Jahren auch krank geworden. Aber
ich habe keine Angst mehr davor. Ich habe viel mehr Angst vor dem Alleinsein
... 


 


Ihre
Erkenntnisse in allen Ehren, und so wahr und tatsächlich sie auch sein mögen,
sie haben für mich an Bedeutung verloren, denn ich sehe darin nicht mehr als
eine Erklärung für ein unduldbares Verhalten, von dem sie einfach nicht lassen
will. Sich hinter einer Krankheit zu verstecken, die alles erleuchtet, ist ihr
Weg. Und dabei ist es ihr egal, was die Menschen, die ihr begegnen, von ihr
halten oder wie sie ihr gesinnt bleiben. Diese Erkenntnis ist auch nicht so
neu, wie sie sich selbst und mir und allen anderen Glauben machen will. Im
Grunde wird das gleiche Problem nur anders, neu, definiert, bekommt einen
Namen, einige Paragrafen, einen Rahmen. Bei allem verbliebenen Respekt vor ihr
und ihren Schwächen, die leider die Stärken überlagern, hat mich – im Nachhinein
erst – das Lachen gepackt, als ich diese Erkenntnis wieder in die Hand nahm und
las. 


Lächerlich
– das ist, böse ausgedrückt – alles, was mir dazu einfällt.


 


Im
Sommer 2007 und in Danielas Auftrag habe ich mit vielen Menschen gesprochen und
gemailt, die direkt oder indirekt mit dem Thema Stalking in Berührung gekommen
sind. Es gibt unzählige, auch virtuelle, Anlaufstellen – meist für Opfer. Diese
Recherchen können nicht vollständig aussagen, welche Bandbreite das Thema hat,
doch es ist offensichtlich, dass der Schwerpunkt auf Opferseite liegt und nur
sehr wenig bis gar nichts von Täterseite zu finden ist. 


Einige
Befragte erlaubten mir, ihre Zitate in meinem Material zu verwenden und sie
auch zu veröffentlichen. 


Ich
habe mich dabei auf Stimmen von Betroffenen beschränkt, die durch weibliche
Stalker belästigt wurden:


 


Das war alles andere als lustig.
Viele Menschen machen sich gar keine Gedanken darüber, nach dem Motto, ja was
ist denn schon dabei, wenn dich einer ständig beobachtet und verfolgt, anruft
usw., du machst ja nix Geheimnisvolles. Aber das ist ein absoluter Eingriff in
die Privatsphäre, man fühlt sich schon fast vergewaltigt und die Emotionen
reichen von mitleidig lächeln u. Schulter zuckend bis hin zu ohnmächtiger Wut
und Angst. Die muss das auch mit ihren Ex’en getrieben haben, das habe ich
später erfahren, und wer weiß mit vielen anderen noch.


Ralf N.


 


Diesen „verlassenen Weibchen“
muss man klipp und klar und ohne Beschönigung sagen, dass sie Terroristinnen
sind, nicht mehr und nicht weniger – ich würde das tun – und dass sie schon
ziemlich kaputt im Hirn sein müssen, anzunehmen, auf diese „Art“ die Typen
zurückzubekommen. Niemals, aber wahrscheinlich können diese Frauen nicht mehr
rational denken. Ich glaube schon, dass die erschrecken, wenn sie merken,
welchen Mist sie da anrichten, und  gehe davon aus, dass die, die so was
machen, NULL Selbstbewusstsein haben und ohne einen Partner, über den sie sich
definieren können, ein Niemand sind.


Peter S.


 


Meine Exfreundin hat mich über
Jahre hinweg bestalkt. Am Anfang war es nur der Versuch, mich umzudrehen und zu
ihr zurückzukommen. Das ging so weit, dass ich mich kaum noch traute, nach der
Arbeit heimzufahren, weil ich immer damit rechnen musste, dass sie vor der Tür
steht. Und ich habe mich auch nicht mehr ans Telefon getraut. Zu jeder Tages-
und Nachtzeit war sie dran.


Später – diese leidige „dann
bleiben wir eben Freunde-Masche“ – rief sich mich bei jedem Furz an, der ihr
quer hing. Ich hatte keine Zeit mehr für eigene Probleme, weil sie mich ohne
Unterlass mit ihren belästigte. Komischerweise sah und hörte ich monatelang
nichts von ihr, wenn sie mal wieder verliebt war, das Theater fing aber immer
aufs Neue an, wenn mal wieder eine Beziehung zu Ende war. Ich habs nie
geschafft, wohl auch aus schlechtem Gewissen und weil sie mir auch leidtat, ihr
Grenzen zu stecken oder brutal ins Gesicht zu sagen, dass sie mich mit ihrer
Scheißpsyche einfach in Ruhe lassen soll. Ich wünsche ihr, nein, mir, ein dauerhaftes
Liebesglück, denn ich habe die Schnauze so voll von ihr.


Kevin B.


 


Ich bin mehr als ein Jahr von
der Exfreundin meines Mannes belästigt wurden. Sie rief fast täglich an,
schrieb unentwegt Mails und SMS, bezeichnete mich als Hure, Schlampe und noch
Schlimmeres, dann wieder wollte sie sich entschuldigen und erklärte, ihr wären
die Nerven durchgegangen, bat mich um Gespräche. Sie hat so lange nicht
kapiert, dass sie endlich die Fresse halten und mich und uns in Ruhe lassen
soll, bis meinem Mann der Kragen geplatzt ist und er ihr auf offener Straße
eine gescheuert hat. Wegen ihr und dem ganzen Stress und der Angst, zu was sie
vielleicht noch fähig ist, erlitt ich eine Fehlgeburt. Verzeihen werde ich ihr
das nie, solche Weiber gehören weggesperrt. 


Gitti K.


 


Zweimal bin ich an solche Frauen
geraten, und es gab eine Zeit, in der sich die Belästigungen überschnitten.
Während ich nach Hause kam und die eine nackt in meinem Bett lag (sie war
eingebrochen und fand auch noch, dass das ein Beweis ihrer Liebe wäre), waren
auf dem Anrufbeantworter über 50 Nachrichten von der anderen. Von der einen
(die im Bett) hatte ich mich kurz zuvor erst getrennt und war jedem
Kontaktversuch ihrerseits aus dem Weg gegangen. Die Beziehung zu der anderen
lag schon länger zurück und sie rief sowieso ständig an, hatte aber mitbekommen,
dass ich eine neue Freundin hatte (die aus dem Bett) und bombardierte mich ab
dem Moment täglich mit mindestens 10 Telefonaten und noch mehr SMS. Die in
meinem Bett lag, habe ich nackt vor die Tür geworfen, ihre Klamotten hinterher
(aus gutem Grund, unsere Trennung war unschön) und danach fing sie auch an mit
Telefon- und SMS-Terror. Mehrmals habe ich die Nummern gewechselt, doch es
dauerte nicht lange, bis sie durch gemeinsame Bekannte wieder drankamen. Ich
bin fast vor die Hunde gegangen und konnte diesen Terror nur durch Umzug und
Jobwechsel in einer anderen Stadt beenden. Ob auf Dauer, wird sich zeigen, aber
es gibt im Augenblick nur sehr wenige Menschen aus meinem alten Freundeskreis,
denen ich vertraue und die auch meine Adresse und Telefonnummer haben. Was ich
nun habe, ist Angst, mich nochmal auf eine Frau einzulassen. Wie kaputt sind
diese Frauen eigentlich?


Charlie T.


 


Meine Ex hat sich vor Jahren das
Leben genommen. In ihrem Abschiedsbrief stand, ich wäre schuld und sie wäre
nicht über die Trennung weggekommen. Was nicht drinnen stand, war, dass ich
damals Schluss machte, weil sie mich ständig betrogen und belogen hat. Und es
stand auch nicht drin, dass sie mich über zwei Jahre nach dem Ende mit
Telefonaten, Briefen, Auflauern und Lügen über mich verbreiten gequält hat. So
gequält, dass ich wegen ihr meine Arbeitsstelle verloren haben und zwei
Beziehungen daran kaputt gegangen sind, weil sie meinen Freundinnen „Beweise“
vorlegte, dass ich ein sadistisches Schwein wäre. Ich verdanke ihr weiter eine
Strafanzeige und einen Eintrag ins Führungszeugnis, womit ich nicht mehr in
meinen Beruf zurück kann. Ich verdanke ihr einen Unfall, weil sie die Reifen
von meinem Auto gelockert hat, und bei dem Unfall wurde ein Kollege schwer
verletzt. Nachweisen ließ sich das nie. Und ich verdanke ihr, dass ich heute
Hartz 4 Empfänger bin und mein Leben zerstört ist. Ob es mir leidtut, dass sie
sich umgebracht hat? Nein. Ich wünschte, sie hätte es schon zwei Jahre früher
getan. 


Hartmut S.


 


Ob meine ehemalige Freundin eine
Stalkerin ist, kann ich nicht sagen, aber sie akzeptiert nicht, dass wir nach
unserer Trennung getrennte Wege gehen. Ständig ruft sie an oder besucht mich,
lädt mich zum Essen ein, schickt mir Geschenke usw. Sie ist dabei sehr
freundlich und tut auch unbefangen, als wären wir die besten Kumpels und als
hätte es unsere tränenreiche Trennung nie gegeben, deshalb traue ich mich nicht
ihr zu sagen, dass mich das alles furchtbar nervt. Ich möchte sie nicht
verletzen, denn sie ist psychisch sehr labil und macht auch Therapien deswegen.
Aber manchmal glaube ich, dass das ihre Waffe gegen mich ist, die sie gezielt
einsetzt, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Jetzt bin ich neu verliebt
und habe unendliche Angst vor ihrer Reaktion, fühle mich fast schon missbraucht
durch ihre ständige Präsenz in meinem Leben. Ich will, dass das aufhört. Aber
ich weiß nicht, wie ich ihr das beibringen kann, ohne die Büchse der Pandora zu
öffnen. Sie hat irgendwann mal gesagt, sie könne ohne mich nicht leben. Scheiße.


J.-M. K.


 


Auf solche Weiber oder Menschen
überhaupt habe ich eine Scheißwut. Was glauben die, was sie mit diesem Terror
erreichen? Glauben die allen Ernstes, dass ein paar Tränen oder Liebesschwüre,
Briefchen in rosa Schrift oder Telefonate genügen, und Ruckzuck wachsen einem
da Gefühle, die nicht da sind? Die sollten sich mal überlegen, wie das auf der
anderen Seite ankommt. Aber das können die ja nicht, leben nur in ihrer eigenen
kaputten Welt und akzeptieren nicht, dass man auch noch andere Probleme hat, als
sich ständig mit denen zu beschäftigen. Meiner Meinung nach gehören die alle
weggesperrt.


Randolph H.


 


Glaube, das sind ganz arme
Menschen, die überhaupt nicht mit dem Leben klarkommen und sich deshalb
verzweifelt versuchen, an andere zu hängen. Man sollte vielleicht nicht immer
gleich Böses unterstellen, wenn einem ein solcher Mensch über den Weg läuft
oder sich an einen hängt. Aber ich glaube auch, dass es sehr gefährlich für
einen selbst werden kann, sich dem auszusetzen. Es ist eine unheimliche Belastung,
so etwas mitzutragen, ähnlich wie bei Drogenabhängigen oder Alkoholikern, die
man gern hat. Anfangs versucht man es mit Verständnis, Dasein, Gesprächen …
aber meist kann man sich aus diesem Teufelskreis nur lösen, wenn man diese
Menschen komplett fallen lässt. Erst wenn sie überall auf Ablehnung und
verschlossene Türen stoßen, machen sie sich Gedanken darüber, ob sie ihr
Verhalten nicht vielleicht ändern müssen. Solange sie mit dieser Art und Weise
Erfolg haben, gibt es keine Motivation zur Veränderung. Ich bin davon
überzeugt, dass in solchen Fällen auch oft die Inkonsequenz der „Opfer“ mit daran
schuld ist, wenn es überhand nimmt.


Marianne


 


Ist doch egal, warum man so
wird. Das rauszufinden ist Sache von Ärzten oder jedem selbst. Aber kein Mensch
hat das Recht, einen anderen psychisch oder physisch bis aufs Blut zu quälen
oder ihn auch „nur“ ständig zu belästigen, wenn der das nicht will. Nur weil
irgendjemand ne Scheißkindheit hatte, muss ich das doch nicht ausbaden, oder?
Nein, so einfach geht’s nicht und ich finde, die Gesetze gegen Stalker sollten
noch härter sein.


Marc Q.


 


Als
ich eine Wahl getroffen und zusammengestellt hatte, gab ich sie Daniela zum Lesen.
Sie zeigte sich scheinbar ehrlich erschüttert über diese Meinungen und Erfahrungen
und ich verdeutlichte ihr eindringlich, dass ihr Verhalten nicht wirklich als
eine Form von anerkannter Geisteskrankheit hingenommen wird, sondern dass die
Täter und auch Täterinnen als kriminell und inakzeptabel gehandelt werden. Dass
mit dieser Form der Belästigung der Bereich schrägen, mitleidigen oder
krankhaften Ansehens oftmals deutlich überschritten wird und die Nachstellung
im Allgemeinen wie im Besonderen nicht mehr als harmloser Akt eines gekränkten
Egos angesehen werden.


 


 


Eva – 2008


 


Vor
mehr als einem Jahr haben wir begonnen, Danielas Leben aufzuarbeiten und damit
versucht, ihre unbesondere Lovestory mit Maik zu einem würdigen Ende zu führen.
Daniela hat tief in ihrem Leben gewühlt, um eine Erklärung für ihr Verhalten zu
finden, das im herkömmlichen Sinne nicht als normal bezeichnet werden kann. Die
Energie, die sie aufbringt, um mit bestimmten Menschen ihrer Wahl vollkommen
für sich einzunehmen, ist schier unglaublich.


Ihr
Leben und Leiden, in ein Buch gepackt, sollte ein Dokument werden, das anderen –
besonders jenen, die ihr im Leben begegnet sind – zeigt, warum sie so ist, wie
sie ist, warum sie so wurde und wie angestrengt sie selbst stets gegen die
Dämonen in ihrem Kopf kämpfen musste.


 


Geblieben
ist nichts an positiven Erinnerungen aus dieser kurzen, aber zehrenden Zeit. Alles
Schöne aufgefressen von den Geschehnissen weniger Tage, die selbst mich mehr
als einmal an meine Grenzen geführt haben.


Der
Spagat zwischen Freundin sein, helfen wollen und dem angewidert sein von ihren
Handlungen, Worten und Einstellungen war zerreißend und aufwühlend. Mit den späteren
Vorwürfen von ihr, ich hätte die Zeit sowieso nur als beruflichen Einsatz
gesehen und dass mir darunter die Zwischenmenschlichkeit egal gewesen wäre,
wenn ich ihr „Opfer“ nicht persönlich gekannt hätte, kann ich leben, denn
Daniela war nie ein Mensch, der sich vom Gegenteil überzeugen lässt. 


Nur
nach außen hin redet sie einem nach dem Mund – so geschickt, dass man ihr ohne
Zweifel glaubt.


Die
ganze Skepsis, die ich ihr gegenüber seit damals hege und nicht leichtfertig
aufgeben kann, ist nicht die über ihre Taten selbst, die grundsätzlich schon
unschön bis verabscheuungswürdig sind. Und ich kann lediglich mutmaßen, wie
viel von alledem echt und tatsächlich nicht steuerbar ist und wie viel davon ein
Schauspiel, das einfach zu ihrem Lebensinhalt gehört, weil sie über kurz oder
lang „ihr Ding“ durchziehen kann und im Nachhinein alles „nicht mehr so
schlimm“ ist.


Sie
ist – das offeriert sich aus allem, was ich ihren Worten und Notizen entnehme –
immer mit dem Kopf durch die Wand gegangen und ihre Hartnäckigkeit hat viele am
Straßenrand resigniert zurückgelassen. Sie ist einfach viel zu oft mit allem
durchgekommen, ohne einen speziellen Schaden daran zu nehmen. Weit gefasst ist
der Schaden, den sie damit vor allem sich selbst zugefügt hat, natürlich
beachtlich. Ein Großteil ihres Krankheitsverlaufs dürfte auf Psychosomatik
zurückzuführen sein. Laut eigener Worte hat sie sich sogar einmal auf eine
Operation eingelassen und große Schmerzen mokiert, die nicht wirklich notwendig
gewesen ist, nur weil sie glaubte, dadurch das Mitleid (und die Liebe) des zu
der Zeit aktuell geliebten Mannes gewinnen zu können. 


Ein
weiteres Mal rief sie in einer ähnlichen Situation eine Freundin an und orderte
diese – die bis dato nicht bereit war, ihr weiter zuzuhören – zu sich nach
Hause, denn andernfalls (wenn sie nicht sofort jemanden zum Reden hätte) würde
sie sich umbringen müssen. Diese Freundin, die mir später davon erzählte, war
am Boden zerstört und ist natürlich Danielas Aufforderung gefolgt. Die von
Daniela bewusst suggerierte Botschaft, sie würde schuld an ihrem Tod sein, wenn
sie nicht auf der Stelle zur Verfügung stünde, setzten sie derart unter Druck,
dass sie lieber nachgab, als zu riskieren, Daniela würde ihre Drohung wahr machen
und sie bliebe mit lebenslangen Schuldgefühlen zurück.


Und
hier genau setzt mein eigentlicher Vorwurf an. Seit ich Daniela kenne, erhalte
ich von ihr diese Ich-Botschaften. Das spiegelt sich auch in all ihren
Zitaten wider, die bewusst nur sehr oberflächlich bearbeitet wurden. 


Ihre
originalen schriftlichen Aufzeichnungen strotzen vor Betonungen, auf die sie
zurückgreift, um die Schwerpunkte des jeweiligen Satzes zu unterstreichen. Sie
arbeitet mit Fettschriften, mit !!!!!, mit Unterstreichungen, mit GROSSSCHREIBUNG
und allem, was ein Textverarbeitungsprogramm hergibt, um herausragende Stellen
zu kennzeichnen.


Das
treibt sie so exzessiv, dass man sich kaum traut, das Wort ICH für sich selbst
hier und da in Anspruch zu nehmen, denn man läuft schnell in die Gefahr, von
ihr das Wort im Mund herumgedreht zu bekommen und plötzlich als Egoist
dazustehen, der nur an sich selbst denkt.


 


Obwohl
sie in guten Zeiten durchaus imstande ist, eine  gute Freundin und Zuhörerin
für andere darzustellen, legt sie diese Wärme in dem Augenblick vollkommen ab,
wenn sich ihr Leben um Probleme kreist, die mit Männern und unerfüllter Liebe
zu tun haben. Ihre versteckten wie direkten Anschuldigungen gegen Menschen
ihres Umfelds, niemand würde sie verstehen, keinem könnte sie vertrauen, keiner
stünde hinter hier, niemand würde ihr helfen wollen … das ist ihre ganz
persönliche Wahrheit, und mehr als einmal benutzte sie sie, um andere zu
manipulieren, bis diese sich miserabel fühlten. 


Daniela
ist ein Mensch mit einem großartigen manipulativen Talent und vereinnahmt die
meisten, die ihr begegnen, sehr schnell für sich, indem sie überzeugend wirkt
und Selbstsicherheit ob ihrer Standpunkte verkauft. 


Doch
sie besitzt ebenso eine schnell durchschaubare Seite, die sich spätestens dann
für jeden halbwegs an ihr interessieren Menschen offenlegt, wenn er sie in eine
Krise begleiten muss. Diese Entdeckung wiederum erschüttert viele sofort und
hat zur Folge, dass man plötzlich dem eigenen Eindruck nicht mehr traut. Das
kann doch nicht wirklich so sein … 


All
ihre Erkenntnisse, die sie daraus zu schöpfen vermag, all ihre Erleuchtungen
über das, was sie getan hat, was falsch und richtig ist, was krankhaft und
normal ist, all das präsentiert sie bewundernswert echt und glaubwürdig. Ihr
Leid ebenso wie ihr Glück, Ersteres wahrscheinlich noch intensiver. 


Sie
ist eine intelligente und einsichtige Frau, nichts anderes würde man vermuten. Ein
kleiner, verletzlicher Mensch mit einem großen Herz, der Schutz braucht und den
man beschützen sollte. Und sie leidet vermutlich wirklich unter dem, was sie
erlebt, tut und erfährt, denn es ist schwer zu glauben, dass ein Mensch sich
all das freiwillig antun würde.


Doch
was unter all den Themen und der Vielfalt verschütt geht, woran man irgendwann
nicht mehr denkt, ist die Praxis, die der Theorie folgen muss.


Und
hier sehe ich heute ihre Unglaubwürdigkeit begründet, denn sie hat wahrhaftig
genug Leichen hinterlassen, um bei aller Einsicht über ihr Fehlverhalten diesen
letzten Schritt, der eigentlich der erste wäre, wenn sie von ganzen Herzen
daran interessiert ist, etwas in ihrem Leben zu ändern, gehen zu müssen. Die
Hilfe, die ihr angeboten wird, auch in Anspruch zu nehmen. Und genau das hat
sie nie getan.


Ihre
kurzzeitigen Fluchtpunkte in irgendwelche neurologischen oder psychiatrischen
Einrichtungen waren nie von langer Dauer und hatten – so sehe ich es heute – in
erster Linie eine Alibifunktion. „Schaut her, ich lasse mich doch therapieren,
erkennt das bitte an und gebt mir eine Chance.“


Doch
sowenig, wie sie je über einen längeren Zeitraum einen Arbeitsplatz behalten
hat, sowenig hat sie eine Therapie in ihrer Gänze in Anspruch genommen, um von
der Hilfe zu profitieren, die ihr geboten wurde.


Sobald
dieser „Auftritt“ erledigt war, fühlte sie sich entweder schlecht aufgehoben,
unsachgemäß behandelt oder vollkommen wieder hergestellt und brach auch diese
Therapien ab. Selbst den Menschen und Einrichtungen, die ihr hätten helfen
können, bescheinigt sie Inkompetenz und dass man sie in eine Schublade der „normalen
Irren“ stecken würde, obwohl IHR Fall doch ein sehr spezieller, wenn nicht
sogar einzigartiger wäre. 


Hilfe
von den nächsten, sie umgebenen Menschen hat sie ebenfalls verweigert. Von
ihrer Mutter, ihren Brüdern, von Tim und seiner Familie, ihren Freunden … niemandem
war sie angeblich wichtig genug, als dass diese Hilfe hätte ernst gemeint sein
können. So ihre Ausreden.


Im
speziellen Fall um Maik herum war beispielsweise einer der ersten praktischen
Ansätze meinerseits, dass ich ihr vorschlug, mir ihre Telefone auszuhändigen
und die Internetverbindung zu kappen, sodass ihr damit erst einmal jede technische
Möglichkeit genommen wäre, Maik telefonisch oder per E-Mail zu belästigen.
„Wenn du wirklich so darunter leidest und tatsächlich nicht tun willst, was du
tust, es aber nicht im Griff hast“, argumentierte ich, „dann ist es am Besten,
wenn du – freiwillig – deine Suchtwerkzeuge verschwinden lässt, denn ohne
Handy, Telefon und Internetverbindung kannst du ihn auf diese Art nicht mehr
stören. So, wie man einem Junkie die Drogen entzieht.“


 


„Das
bringt überhaupt nichts, denn wenn es schlimm wird, dann setze ich mich in den
Bus und fahre eben persönlich hin“, sagt sie und legt gleichzeitig zwischen den
Zeilen die Karten auf den Tisch: Sie will diese Werkzeuge einfach behalten, um
damit zu arbeiten, denn sie aus der Hand zu geben, würde bedeuten, hilflos dazustehen
und nicht so agieren zu können, wie sie will.


Damit
war für mich dieser Part erledigt und ich drohte ihr später noch einmal –
parallel dazu, den Kontakt mit ihr ein für alle Mal abzubrechen – zu ihr zu
fahren und ihr die Telefonleitung mit Gewalt rauszureißen. 


Vielleicht
hätte ich das tun sollen, denn ihr fehlt das Geld an allen Ecken und Enden und
sie hätte diesen Schaden nicht umgehend beheben können. Vielleicht hätte ich
ihr auch das Handy wegnehmen sollen. Immerhin ist sie trotz all dieser
Kommunikationsgeräte auch persönlich zu Maik gefahren und hat um sein Haus
gelungert. Doch im Verhältnis zu den anderen Nachstellungsmethoden gehen diese „Einsätze“
fast unter, wenngleich sie durch den direkten Kontakt sicher beängstigender waren.


 


Daniela
hat es immer wieder geschafft, dass ich mich ihr gegenüber in diesen
verhängnisvollen Wochen des Jahres 2007 schlecht, ja regelrecht mies fühle und
an meinen eigenen freundschaftlichen Fähigkeiten zweifele. Bei hellem Licht
betrachtet und aus einer gewissen Distanz besehen, glaube ich heute, dass
dieses Gefühl ebenfalls durch ihre Manipulationen ausgelöst worden ist.


Und
die Monate und Jahre, in denen ich den Kontakt zu ihr auf Eis gelegt habe,
waren reine Schutzmaßnahmen, um nicht in ihrem Sumpf unterzugehen. Einen
Vorwurf dahingehend kann ich mir nicht machen. Sicher hätte es einiges gegeben,
das anders hätte laufen können. Vielleicht hätte ich ihr energischer den Kopf
waschen sollen … oder sie geduldiger begleiten mit etwas größerem Abstand – all
das nicht zu nahe an mich herankommen lassen. 


Doch
ich nehme an, weder das eine noch das andere hätte auf Dauer funktioniert.
Danielas vereinnahmendes Wesen lässt keine Halbherzigkeiten zu. Grobe
Verhaltensweisen mögen sie eine Weile den Kopf einziehen lassen, aber mit
Dauerhärte ist hier nichts zu wollen, sowenig wie mit offenen Armen. Übel nehme
ich ihr jedoch, dass sie mir wirklich Lebenszeit geraubt hat mit ihren
unzähligen und doch immer gleichen Problemen. 


Im
Endeffekt kann ich mich ihrer Mutter nur anschließen: Was man auch tut und wie
man sich auch verhält, es ist über lange Strecken gesehen nie das Richtige für
Daniela, wenn es nicht ihren eigenen Interessen dient.


Die
Menschen, auf die sie über all die Jahre bis heute noch zurückgreifen kann und
die – plump gesagt – immer für sie da sind, haben meiner Einschätzung nach ein
ähnlich gravierendes Problem mit den Themen Einsamkeit, Selbstbewusstsein und
Alleinsein. Die Zahl derer, die sie Freunde nennen kann, ist in den letzten
Jahren rapide geschrumpft, und diejenigen, die für sie da sind, sind entweder
kraftlos und haben nicht minder resigniert oder kennen sie noch nicht gut
genug. 


Auch
wenn es nicht relevant sein mag, aber die Meinungen, die ich aus dem Kreis der
Menschen fische, die Daniela kennen, kannten oder irgendwann mit ihr oder ihrer
Familie zu tun hatten – die all die großen und kleinen Probleme ihrer Ehe mit
Tim, ihrem Verhalten Nena und anderen Verwandten und Freunden gegenüber mitbekommen
haben, zwangsläufig – sind alles andere als gut. Sie sind in den meisten Fällen
sogar sehr schlecht und ich beobachte grimmige Gesichter, abwinkende Handbewegungen
und abfällige Bemerkungen oder ein mitleidiges Lachen. 


Daniela
ist nicht nur, wie sie ist, sie macht auch kein Geheimnis daraus und redet sich
um Kopf und Kragen, indem sich nicht nur vor Gott, sondern auch der Welt
erklärt und rechtfertigt. All das, was sie mir hier und da unter dem Deckmantel
des Schweigens erzählt hat, all die Dinge, die sie vor sich herträgt und mit
denen sie sich nackig gemacht hat … die erzählt sie einfach jedem, der zuhört. Sie
trägt ihre Defizite wie eine Flagge herum, die jeder sehen kann. Sie ist stolz
darauf, dass sie so „offen“ damit umgeht, und enttäuscht darüber, dass es so
wenige wirklich interessiert. Sie kehrt das Verhalten ihrer Umwelt um in
Desinteresse und merkt dabei nicht, dass sie sich und ihr Leben zum Mittelpunkt
kreiert und sich dabei immer wieder selbst neu erfinden will, obwohl sie sich
keinen Millimeter von der Stelle rührt oder irgendwas ändert. Sie wirft uns
allen Nicht-Verstehen-Wollen vor und dass wir zu oberflächlich wären, um hinter
die Kulissen zu schauen. Doch sie versteht einfach nicht, dass es ihr Leben
ganz alleine ist, um das es sich dreht, und dass jeder andere ein ganz eigenes
hat, das ihn auch ausfüllt. Dass sie kein Recht dazu hat, anderen ihr Leben aufzudrängen
und eine derart intensive Auseinandersetzung zu verlangen.


Wir
alle, die wir sie im Laufe der Jahre fangen wollten und fallen ließen, haben
immer wieder versucht, ihr aus ihrer Welt herauszuhelfen, ihr Mut zu machen,
ihr zugehört, geraten und versucht, was möglich war, um für sie da zu sein.
Doch Daniela hat uns allesamt vergrault mit ihrer heimtückisch-charmanten
Unschuldsart, hat uns im Regen stehen gelassen mit einem Klumpen im Magen, der
uns Bauchschmerzen bereitet hat.


Dieses
Puzzle zu legen und später mit einigen Schritten Abstand zu betrachten ergibt
ein Bild, dass keiner wirklich sehen will.


 


Ich
kann nicht behaupten, dass ich sie heute abscheulich finde oder gar ein
Hassgefühl gegen sie hege. Doch Mitleid oder Zuneigung ist da auch nicht mehr.
Sie ist mir gleichgültig geworden und das Einzige, was mich im Moment noch an
ihr interessiert, ist ihr Verhalten selbst, nicht die Person dahinter. Würde
man mich heute fragen, welche Strafe für solche Menschen verhängt werden sollte,
ich würde für Zwangsunterbringung und -therapie plädieren, je nach Schwere- und
Gewaltgrad.


Daniela
mag nicht zur Sorte der Stalker gehören, die einem mit körperlicher Gewalt
gefährlich werden, obwohl ich meine Hand nicht dafür ins Feuer legen würde,
dass sie eines Tages auch fähig wäre, komplett auszurasten und z.B. zu einer
Waffe zu greifen. Aber es ist nicht ihr Ding, die Menschen, die sie jagt,
wegzuwischen. Sie will sie doch behalten, den Kontakt behalten, und ein
bisschen quälen, wenn sie ihre Verhaltensweisen ihr nicht anpassen oder sich im
verlangten Maß mit ihr auseinandersetzen.


Es
sind diese kleinen Details, die mir das Gefühl geben, dass neben all ihren
geistigen Unregelmäßigkeiten, die behandlungsbedürftig sind, auch eine große
Portion Willkür dahintersteckt. 


Sie
muss niemanden terrorisieren, sie kann den Zwang bewältigen. Immer dann, wenn
sie die Grenzen ihrer finanziellen Möglichkeiten überschreitet oder – wie bei
Maik – sogar Angst haben muss, dass sie plötzlich weggesperrt wird.


Sie
will nicht wirklich therapiert werden und wahrscheinlich leidet sie tatsächlich
unter ihrer Art, doch es fehlt ihr an Bereitschaft, sich zu befreien und Hilfe
anzunehmen.


Dass
sie Hilfe will und sucht, schreit aus jeder ihrer Notizen. Und diese Hilfe hat
sie mehr als einmal angeboten bekommen und hätte nur zugreifen brauchen. 


Fast
könnte ich glauben, sie liebt dieses Leiden und will ihr Schema überhaupt nicht
ändern, denn es hält sie am Leben. Sie macht sich selbst und anderen die Säcke
voll, die schon übergelaufen sind, und hat trotz einer durchschnittlichen
Intelligenz und dem mehrfachen Überschreiten vieler Grenzen immer noch nicht
den Ernst ihrer eigenen Lage begriffen.


Maik
war, was das Begreifen angeht, schneller als ich, als er sagte, er würde es ihr
jetzt zeigen, denn mit ihm würde so etwas keiner machen. Sein Ziel war es, sie
in den absoluten Ruin zu treiben. Eine Schlacht zu schlagen, die sie verliert
und mit Geld bezahlen soll – ihrer Achillesferse, dem einzigen, was sie bremsen
kann.


Doch
so gut, wie ich Daniela kenne, bin ich davon überzeugt, dass bis heute das
letzte Wort noch nicht gesprochen ist und sie irgendwann im Laufe der Zukunft,
selbst wenn Jahre vergehen, diese Sache wieder aufgreifen wird, wenn sie nicht
eines Tages reagiert.


 


Einem
Bekannten aus ihrer Glaubensgemeinschaft schreibt sie im fortgeschrittenen
„Maik-Stadium“ folgende Zeilen.


 


Lieber Jörn, 


der gestrige Tag glich einem
einzigen Albtraum. Am Morgen bis zum frühen Mittag ging es mir ganz gut, aber
am Nachmittag kam dieser unbeschreibliche Druck wie eine Welle über mich.


Ich habe Maik etwa 70 Mal (!)
angerufen. Er hat aufgelegt oder geschimpft, den Hörer auf den Tisch gelegt und
auf "on" gelassen oder die Mailbox eingeschaltet. Das Ganze zog sich
über zwei Stunden!!! Ich war wie ferngesteuert. Ich bin so verzweifelt! Ich will
ihm das doch gar nicht antun ... ich heule mir über das, was ich ihm da
antue, fast die Augen aus! Er fängt an mich dafür zu hassen und ich verstehe
nichts mehr als das!


Heute Nacht habe ich eine SMS
von Eva bekommen. „Wenn du nicht aufhörst und Maik in Ruhe lässt, wird er böse.
Sehr böse! Ich sage, dir hör sofort auf damit, sonst ist bei uns beiden auch
Ende!“


Niemand glaubt mir, dass es
keine Absicht ist. Ich stehe kurz davor, mich selber anzuzeigen. Ich denke
ernsthaft darüber nach. Vielleicht schenkt mir meine Umwelt dann endlich Glauben, dass
ich hier keine Spiele spiele!


Dann bekomme ich vorgeworfen,
dass ich das ja wohl kaum mit meinem angeblichen Glauben vereinbaren könnte.
Das macht mich total fertig! Ich kann doch „weltlichen“ Menschen gar nichts entgegensetzen.
Und wenn ich sage, dann guckt doch selber mal in die Bibel und macht euch ein Bild
von dem, was Jesus zu mir sagt, klingt das wie eine Rechtfertigung dazu, mir
das Stalken zu erlauben. Damit würde ich Jesus in den Dreck ziehen! Ich kann
echt nicht mehr und ich verliere alles. Freunde und meine Glaubwürdigkeit.
Obwohl ich DIE schon lange verloren habe. 


Ich weiß nicht, wie ich das noch
schaffen soll. Ich denke, Maik wird mich entweder anzeigen oder er wird zu mir
kommen und mich windelweich prügeln, wenn ich nicht damit aufhöre. ABER ICH
KANN NICHT EINFACH AUFHÖREN!!! Warum will das denn keiner verstehen?


Ich bin müde, mich zu
rechtfertigen, ich kann und will es auch nicht mehr! Ich hoffe nur, dass dieser
Druck einfach weggeht und mich in Ruhe lässt. 


Danke, dass du für mich da bist,
Daniela


 


Als
ich diese E-Mail von Daniela zwecks Archivierung weitergeleitet bekam, hat sich
Jörn schon von ihr zurückgezogen und will mit alledem nichts mehr zu tun haben.


Die
SMS aus der betreffenden Nacht, die ich ihr schreibe, ist die Folge eines
Anrufs von Maik, der sich in seiner Wut und Verzweiflung an mich wendet, denn
er ist kurz davor, sich tatsächlich ins Auto zu setzen und zu Daniela zu fahren.
„Wenn das Weib nicht sofort aufhört damit, schlag ich sie tot“, sagt er
aufgewühlt zu mir. Ich versuche ihn zu beruhigen und dass er auf keinen Fall
reagieren solle, so nicht. Weise ihn auf die rechtliche Sachlage hin und dass
er nur Erfolg haben kann, wenn er das Richtige tut und die Sache zur Anzeige
bringt, andernfalls könne er sich selbst in deutlich größere Schwierigkeiten
bringen, als die Angelegenheit es wert ist. Anschließend versuche ich Druck auf
Daniela auszuüben, indem ich ihr androhe, den Kontakt sofort zu ihr zu beenden,
wenn sie sich nicht am Riemen reißt.


Ein
großes Mitproblem bzw. eine Begleiterscheinung ihres Verhaltens ist die
Tatsache, dass sie Trost in Alkohol und Drogen sucht und darunter, besonders nachts,
sämtliche Hemmungen und die Kontrolle über sich verliert. Meiner außenstehenden
Einschätzung nach ist die einzige wirkliche Sucht, an der sie erkrankt ist, dieser
Drogenkonsum, der vorrangig behandelt werden sollte. Doch diesen wiederum
gesteht sie sich in der Zeit, in der wir miteinander zu tun haben, nicht ein
und weißt alles sogar weit von sich.


 


Johnny
hat leider ein Gespräch mit mir über Daniela abgelehnt. Er ist zu recht der
Ansicht, dass sechs Jahre reichen. Ich habe vollstes Verständnis dafür, doch es
tut mir auch leid, denn er ist bisher ihre größte Beute gewesen, für ihn hat
sie ihre Familie verlassen und er hat, so gesteht er ein, nie die Konsequenz besessen,
sich vollkommen und ohne Rückkehr von ihr zu lösen. Und er gestand ein, dass
diese Jahre ihn zerfressen haben, denn Daniela hat eine tiefe Spur in seinen
Lebenswald geschlagen, in der kein Gras mehr wächst. Johnny ist –
wahrscheinlich nicht nur wegen ihr, aber begünstigt dadurch – schwer erkrankt
und dadurch arbeitsunfähig geworden.


Ähnliches
ist mit Hanne geschehen. 


 


Hallo Eva, 


ich kann manches verstehen, was
du schreibst, einiges finde ich aber auch viel zu hart. Also ich hatte aus dem
von dir genannten Grund Abstand zu Daniela und wir haben jetzt wieder eingeschränkten
Kontakt, aber nur, weil sie durch die Scheiße in der letzten Zeit in sehr tiefe
Löcher gefallen ist und nun aber wieder rauskommt. Sie hat sich sehr verändert,
und ich weiß, was du jetzt denkst, das dachte ich am Anfang auch: Ja, ja das
kennen wir ja von ihr! Aber nein: Es hat eine Veränderung stattgefunden, die
mich jeden Tag aufs Neue überrascht. Und langsam glaube ich wieder daran, dass
noch nicht "Hopfen und Malz" verloren war. Deshalb ich will und
kann nicht mehr in der Vergangenheit rumwühlen oder mich auch einfach nur damit
beschäftigen - sorry. Es zieht mich zu sehr runter und ich leide darunter. Ich
bin krank und die Vergangenheit - auch Danielas - hat dazu beigetragen.


Uns beide verbindet ja, wie du
weißt, der Glaube an Jesus und Gott. Und dieses Band hat uns immer
zusammengehalten, egal, wie weit wir uns freiwillig oder unfreiwillig
voneinander entfernt hatten. Und dieser Glaube war auch ausschlaggebend, dass
sie aus ihren alten Gewohnheiten herauskommen konnte, nur dieser Glaube - weil
er Realität ist und Wirkung hat - wenn man ihn lässt. Das "Lassen"
hat sie jetzt erst begriffen! Aber es war ja noch nicht zu spät. Gott sei Dank!



Du musst mir auch nicht
antworten, weil ich dir nicht mehr antworten werde. Ich kann und will wirklich
mit den Gedanken nicht mehr in der Vergangenheit herumwühlen. Es ist schwer
genug, mit diesem Rucksack die Zukunft anzutreten. Aber nur die zählt, weil wir
keinen vergangenen Tag ändern können. Und was wir in der Vergangenheit verbockt
haben, müssen wir in aller Konsequenz nun mal in der Zukunft ausbaden - das ist
das Gesetz von Saat und Ernte - und rate mal, wo das herkommt: aus der Bibel -
wie so viele Dinge unseres alltäglichen Lebens.


Ich wünsche dir eine gute
Zukunft und dass du die Zukunft nicht von der Vergangenheit beherrschen lässt,
sondern etwas Besseres daraus machst.


Gruß Hanne


 


Im
Gegensatz zu Daniela nehme ich Hanne ihren Glauben fast bedenkenlos ab, selbst
wenn ich annehme, dass er vor Jahren aus einer Einsamkeit heraus geboren wurde.
Für sie war und ist er heute kein Ersatz für einen Mann und sie flüchtet sich
auch nicht nur dorthinein, wenn es ihr dreckig geht. Daniela lebt ihren Glauben
so exzessiv aus wie ihre Männergeschichten. Geht es ihr gut und ist sie
verliebt, erwähnt sie nebenbei, dass sie ab und an in die Bibel schaut. Geht es
ihr schlecht, ist Jesus derjenige, der den Buckel hinhalten muss und sie führen
wird, dann betet sie von morgens bis abends.


Ich
weiß nicht, aber meiner Einschätzung nach ist diese Art von Glauben nicht
wirklich hilfreich. Möglicherweise hat sie sich heute gefangen und ist ein
redlicher Christ, doch eine Botschaft vor einigen Jahren lautete sinngemäß und
in meinen Worten wiedergegeben: „Ich kann machen, was ich will, Jesus wird
alles schon wieder gradebiegen und gläubigen Menschen kann man auf Dauer eh
nichts übel nehmen.“


Hinter
solchen Aussagen sehe ich wieder die Willkür lauern. Hinter diesem Verhalten
sehe ich auch die Feigheit, das eigene Leben mit Würde zu gestalten und zu leben
und auch Achtung vor dem Leben anderer zu haben. 


Diese
Achtung, den Respekt vor allen anderen, denen sie genau das abverlangt, hat sie
nie selbst aufbringen können. In guten Zeiten ansatzweise und täuschend selbstaufopfernd,
doch in schlechten …


 


Daniela
als Buchthema, Freundin und Stalkerin ist mit dem letzten Wort auch für mich
ein Kapitel geworden, das ich nun endgültig schließen kann. Es war ihr Wunsch,
ihr Leben und bestimmte Zeiten und Geschehen herauszuformen und festzuhalten. 


In
einer ihrer letzten E-Mails an mich schreibt sie:


 


Ich verstehe deine Wut und auch deine
Endtäuschung. Du hast so unendlich viel gegeben und ich habe dir ins Gesicht gespuckt.
Dazu bist du zu schade und deshalb ist es gut, dass du dich vor mir schützt. Es
tut scheißeweh, das zu schreiben, weil ich trotz Stalkerei immer noch ein
Mensch bin, der wahre Freunde erkennt. Und du bist ein wahrer Freund! Und ich habe
dich wahnsinnig gern.


 


Nach
über zwanzig Jahren „Daniela“ bin ich heute mehr als froh darüber, ein Kapitel
zuklappen zu können. Sie in ihrer liebenswerten und unterhaltsamen Art als
Freundin zu verlieren hat mir mehr als einmal wehgetan. Vielleicht bin ich
deshalb eine der wenigen Ausnahmen, die sich so lange mit ihr abgegeben haben
und stand in dieser Funktion ebenso oft kopfschüttelnden Menschen gegenüber,
die nicht verstehen konnten, warum ich sie nicht einfach fallen lasse – so, wie
es all die anderen getan haben und es logisch wäre nach all den Dingen.


Der
Blick hinter die Maske war schmerzhaft genug und es hat lange gedauert, bis ich
mir eingestehen musste, dass nicht das, was ich verloren glaubte, ihr wahres Wesen
ist, sondern die hässliche Fratze, die sich dort verbirgt. Sie in meinem Leben
zuzulassen würde bedeuten, mich selbst vergessen zu müssen. 


Keine
leichte Erkenntnis, aber persönlich habe ich heute meine Hoffnungen, dass sie
sich eines Tages ändern und zu dem Menschen wird, der sie in guten Zeiten
vorgibt zu sein, mit dem Aufschreiben ihrer Geschichte zu Grabe getragen.


Sie
ist heute 41 Jahre alt und ihr bisheriges Leben liegt wie ein Trümmerfeld
hinter ihr.


Vielleicht
schafft sie es eines Tages, einen Grad der Zufriedenheit und Ruhe zu finden,
einen Mann an ihrer Seite zu akzeptieren, der sie liebt und auf eine Zukunft zu
schauen, die ihr ein Lächeln ins Gesicht zaubert. Ich würde es ihr wünschen. 


Aber
Hoffnungen habe ich keine. Nicht heute, wo hörte, dass Maik einen Nachfolger
hat und sie – in einem öffentlichen Forum, in dem sie sich aufhält, vom
biblischen Profil abgerückt ist und neuerdings wieder den Status „vergeben“
trägt – auf lebenslustig und glücklich plädiert. Trotz der Strafanzeige und
Einstweiligen Verfügung, trotz des finanziellen Desasters, und ohne therapeutische
Unterstützung.


Ich
glaube heute vielmehr, sie wird eines Tages verlieren. Sich selbst und
vollständig.
















Eva – 2011, im Sommer


 


In
der Erstauflage des gedruckten Buches war an dieser Stelle – als Schlusswort
der Autorin – zu lesen, dass Daniela Selbstmord begangen hat. Im Jahr 2008
beendete ich dieses Manuskript mit ihrem Tod, der für mich sinnbildlich darstellte:



Sie
ist für dich gestorben!


Doch
auch hier hat sich gezeigt: Totgeglaubte leben länger.


Daniela
sterben zu lassen stand außerdem in direkter Verbindung mit einer ihrer „Maschen“:
Mehr als einmal drohte sie damit, sich etwas anzutun, wenn sie ein Lebensproblem
nicht in den Griff bekam.


 


Dieser
einst tragische, aber fiktive Ausgang des Falls D. war seinerzeit für
mich das einzig logische und konsequente Ende einer Beziehung, die schon viel
zu lange gedauert hatte und mich im Laufe all der Jahre einiges an Kraft
kostete. Mehr Kraft, als gut tun kann.


 


In
weiten Teilen ist dieses Buch meine eigene Geschichte mit einem Menschen, der
in den 80er Jahren des letzten Jahrhunderts „meine Spur“ aufgenommen und bis
heute nicht verloren hat. 


Darüber
nachzudenken, wie unendlich lange ich mich schon im Fokus einer Stalkerin
befinde, erfüllt mich mit Erstaunen, aber auch mit Entsetzen. 


 


Daniela
ist nicht tot, sie lebt – heute in einer völlig anderen Gegend – und erfreut
sich offenbar bester Gesundheit. Doch die technischen Möglichkeiten bieten ihr
auch weiter die Chance, ihre „Opfer“ im Auge zu behalten.


So
musste ich im Herbst/Winter 2010 feststellen, dass meine seit vielen Jahren
bestehende Homepage mit angeschlossenem Weblog regelmäßig von einem Besucher
aus ebenjener Stadt, in der Daniela heute lebt, aufgesucht wurde. 


Aus
einer ungläubigen Ahnung wurde Gewissheit, als sie mir irgendwann eine E-Mail
schrieb und ich es Schwarz auf Weiß sehen konnte (IP-Nummern-Abgleich).


Daniela
nahm dieses Buch zum Anlass, um aus ihrer Position der heimlichen Beobachterin
wieder persönlich in mein Leben zu treten.


Sie
war – zugegeben – nicht sehr erfreut über meinen Alleingang und warf mir vor, dass
ihr neu aufgebautes und glückliches Leben nun einen herben Rückschlag erfahren
musste. Außerdem bezichtigt sie mich der Lüge, denn meine Darstellungen seien teilweise
an den Haaren herbeigezogen. 


Dem
ist nicht so, wie die vielen Original-Einschübe und O-Töne darlegen, wenngleich
meine Sicht der Dinge persönlich und subjektiver Natur ist.


 


Zum
Ende bleibt mir nur ein Wunsch: Möge sie Ruhe und Zufriedenheit finden und ihre
Aufmerksamkeit dauerhaft Dingen widmen, die mit mir und unserer gemeinsamen Vergangenheit
nichts zu tun haben. Denn erst dann werden wir beide unseren Frieden miteinander
finden!


 


 


 


 
















 


 


 


 


Daniela: Meinst du, wir
können so beginnen, oder willst du lieber das Vorwort schreiben?


Eva: Es muss gar kein Vorwort
sein. Willst du denn eins schreiben?


Daniela: Ja, wenn aus dem
Scheiß hier mal ein Buch wird, muss man die Leser doch irgendwie drauf vorbereiten,
oder nicht?


Eva: Keine Ahnung, das
erledigt doch meist der Klappentext schon – auf den Inhalt vorbereiten. Aber
wenn du willst, schreib ruhig.


Daniela: Und dann machen wir
Interviews und ich schreib halt immer ein bisschen was auf, das ich dir dann
schicke. Und du machst daraus ein gutes Buch und schreibst das Nachwort, okay?


Eva: Okay, dann machen wir es
so.


Daniela: Und dann werden
endlich viele lesen und verstehen können, dass Stalker keine bösartigen
Menschen sind und wir räumen mit den Vorurteilen auf. Schlimm genug, diese
Krankheit.


Eva: Wir werden sehen.
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[bookmark: _ftn1][1]Den Namen DanPei gibt sich Daniela vor einigen Jahren
selbst, da sie sich öfter in peinliche Situationen manövriert:
Daniela-Peinlich.


 







[bookmark: _ftn2][2]
... das hätte ich mir damals zumindest gewünscht.
Tatsache ist allerdings, dass die Anrufe, die von ihm kamen, sich auf einige
sehr wenige beschränkten. Ich habe mir selbst in meinem eigenen Tagebuch die
Welt, so wie ich sie wollte, passend geschrieben und mir die Säcke vollgemacht.


 







[bookmark: _ftn3][3]
Wäre ich beim Schreiben dieser Zeilen damals
ehrlich zu mir selbst gewesen, hätte ich diesen Satz etwa so formulieren
müssen:


„Weil
ich es nicht ausgehalten habe und mir Milosh so schrecklich gefehlt hat, habe
ich mir neue Typen gesucht. In der Hoffnung, ihn zu vergessen und mich neu zu
verlieben, damit dieser schreckliche Schmerz in mir endlich aufhört. Verarscht
habe nur mich selber ...“


 







[bookmark: _ftn4][4]
Anm: An dem Abend war Maik auf einen Sprung bei
Daniela, um ihr eine CD zu bringen. Nach einem kurzen Gespräch wollte er wieder
gehen, doch sie warf sich ihm an den Hals und wollte mit ihm schlafen, so
erzählte sie.







[bookmark: _ftn5][5]
Dabei handelt es sich um ein Gericht, bestehend
aus Möhren und Kartoffeln. Maik hatte irgendwann gesagt, er würde es nicht
kennen und gerne mal probieren. Daraufhin hat Daniela eine weitere Chance
gesehen, ihn zu sich zu zitieren und eine Einladung zum Essen ausgesprochen.
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